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Horror-Träume

Hier waren Heulen und Zähneklappern zu Hause. Doch das Klagen der gefallenen Seelen, die hier ihr endloses Ende fanden, berührten ihn kaum. Es war für ihn das Alltägliche.

Langsam hob er eine Klaue und krümmte sie leicht. Schwaches Interesse zeigte er für die magische Sphäre, die sich vor ihm gebildet hatte und verzerrt die Umrisse eines Sterblichen zeigte, der in einem magischen Siebeneck kauerte und sich mit bannenden Zeichen zu schützen versucht hatte.

Schutz! Asmodis lachte meckernd und beobachtete interessiert die perspektivischen Verzerrungen, die die magische Sphäre erzeugte. Er wußte, daß auch der Sterbliche am anderen Ende der Dimensionenbrücke ihn nicht in seiner wahren Gestalt, sondern nur als verzerrtes Abbild sah. Asmodis rief den Eindruck des bocksfüßigen Gehörnten hervor, was auch zu seinem meckernden Lachen paßte. Hätte ein Mensch ihn in seiner wirklichen Gestalt gesehen, wäre er vor Entsetzen auf der Stelle gestorben.


»Was willst du?« schrie der Fürst der Finsternis.

Die Verbindung zwischen Erde und dem, was man dort vereinfachend als »Hölle« bezeichnete, war hervorragend. Der Sterbliche mußte sein Fach beherrschen. Asmodis versuchte zu erkennen, was sich rings um den Magier abspielte. Er sah eine Reihe von Gestalten in dunklen Kutten und einen finsteren Altarstein, auf dem Blut geflossen war. Das Blut war die stärkste Komponente des Rufs gewesen.

Der Magier antwortete, vermischt mit Zaubersprüchen und Bannformeln. Asmodis grinste. Das Kerlchen schien wahrhaftig eines der alten Zauberbücher ausgegraben zu haben. Na schön …

»Macht willst du, Wurm?« kicherte er belustigt. »Alle wollen sie Macht, die mich oder andere meiner Art anrufen. Was willst du mit der Macht anfangen?«

Wieder wartete er die Antwort ab. Wieder lachte er spöttisch. »Auch das wollen sie alle. Was würdest du sagen, wenn ich dir die Erfüllung deines Wunsches verweigerte?«

Der Mensch schrie und fluchte.

»Ha!« kicherte Asmodis. »Zwingen willst du mich, Elender? Mich kannst du nicht zwingen. Ich bin der Fürst der Finsternis und nicht irgendein dämlicher Unterteufel! Bedenke, mit wem du sprichst!«

Zwischen seinen Fingern sprühten Funken auf, die den Schutz der Dämonenbanner spielend durchbrachen und sich in dem Raum austobten, in dem der Magier die Dämonenbeschwörung vorgenommen hatte. Asmodis hörte Menschen gellend aufschreien und sah sie zu Boden sinken. »Reicht dir das, Kleiner«, fauchte er lachend.

Wieder schrie der Sterbliche eine Bannformel.

»Du hast Mut«, lachte Asmodis spöttisch. »Aber ob dir das im Ernstfall viel nützen würde? Ich glaube es nicht! So stark kannst du niemals sein. Aber ich will dir einen Gefallen tun.«

Der Mensch schwieg. Er starrte nur das verzerrte Teufelsbild an, das Asmodis ihm durch die Dimensionsbarriere bot.

»Ich gebe dir eine ganz bestimmte Macht«, sagte Asmodis.

»Und dein Preis?« fragte der Magier.

»Es gibt keinen Preis«, erwiderte Asmodis gelassen. »Das heißt, das, was ich dir gebe, ist bereits der Preis in sich. Ich gebe dir die Macht zu träumen.«

»Was?« schrie der Sterbliche.

»Yarr argh’aunt tviel tzer ash’rauyngheah!« rief Asmodis. Zumindest würde es so aussehen, faßte man es in Schriftform. Doch die Eigenheiten der Aussprache sind durch Schriftzeichen nicht zu erfassen. Zu grauenhaft war der wahre Klang dieser Worte, und unter ihrer Macht krümmte der Sterbliche sich zusammen, wurde in seiner Enklave aus magischen Sperrwänden und Dämonenbannern hin und her geschleudert. Er schrie.

»Ich gab dir die Macht zu träumen«, schrie Asmodis. »Nun nutze sie aus, wie es dir beliebt!«

Er formte eine bestimmte Zeichenfolge mit seinen Klauenfingern. Die Verbindung zwischen Erde und »Hölle« wurde dünner, schwand dahin und verging. Die Schranken schlossen sich wieder.

Asmodis wandte sich ab und rieb sich kichernd die Hände. Bedächtig schlurfte er durch endlose, finstere Korridore davon, jenem Ort entgegen, in welchem er seinen Palast hatte. Was rechts und links, oben und unten von ihm vorging, störte ihn nicht.

Er dachte an diesen vorwitzigen Magier. War der nicht ebenso dummdreist, wie es vor fast tausend Jahren Leonardo de Montagne gewesen war? Den Teufel zu etwas zwingen zu wollen, wo kam man denn dahin, wenn das jeder machen wollte?

Aber mit dem Geschenk des Dämons würde dieser Magier noch eine interessante Überraschung erleben, und Asmodis rieb sich erneut die Hände wie ein gerissener levantinischer Händler, der gerade seine gesamte Sippe übers Ohr gehauen hatte.

An den Träumen würde die Hölle ihr Vergnügen haben …

***

Es dauerte einige Zeit, bis Art van Meulen sich wieder so weit erholt hatte, daß er auf eigenen Beinen stehen konnte. Langsam erhob er sich in seiner magischen Sphäre. Immer noch zitterten ihm die Knie.

»Teufel auch«, murmelte er. »Im wahrsten Sinne des Wortes.«

Ich gebe dir die Macht zu träumen! Was sollte das? In der Lage zu träumen war doch jeder Mensch und tat dies auch, der eine in schwarzweiß, der andere in Technicolor, und dabei kam es zuweilen zu den haarsträubendsten Situationen, aber davon, daß es einer bestimmten Macht bedurfte, zu träumen, hatte Art van Meulen bis jetzt noch nie etwas gehört.

Mit einem lauten Schrei löste er die Sperren. Die magische Sphäre brach schlagartig in sich zusammen und war auf die Schnelle auch nicht wieder zu errichten, da hierzu eine neuerliche Zeremonie vonnöten gewesen wäre.

Die aber dürfte, wie van Meulen seine ganz persönliche Situation einschätzte, noch einige Zeit auf sich warten lassen.

»Verdammt«, knurrte er und ballte die Hände. Macht zu träumen! Alles für die Katz! Dieser verdammte Teufel hatte ihn ganz schön hereingelegt. Ihn und seine Adepten …

Langsam drehte Art van Meulen sich im Kreis. Der Kellerraum war verwüstet. Die Adepten lagen zusammengesunken am Boden, als sei kein Leben mehr in ihnen. Der Altarstein war zersprungen.

Alles umsonst! Dieser Gedanke allein tobte hinter seiner Stirn. Irgendwann hatte er ein uraltes Buch gefunden und in ihm Anleitungen zur Beschwörung verschiedener Dämonen entdeckt. Viele Monate hatte er benötigt, um den geforderten Ablauf der Zeremonien zu verstehen, noch längere Zeit, um sich einen magischen Zirkel zu verschaffen. Er war der Hexenmeister, die anderen seine Adepten. Die waren sogar erfreut gewesen, daß sie keine finanziellen Opfer zu bringen brauchten wie bei anderen magischen Clubs, in denen die Hexenmeister ihre Gläubigen schlicht und einfach ausnahmen und in die Wüste schickten. Art van Meulen hatte an deren Geld kein Interesse. Ihm ging es um mehr: um die wirkliche Anwendung schwarzer Magie und um das Erringen von Macht. An Geld würde er dann von selbst kommen.

Seine Adepten folgten ihm auf jedes Wort. Ganz allmählich bereitete er sie auf das Kommende vor. Und eines Tages war es soweit. Die Beschwörung eines mächtigen Dämons wurde in Angriff genommen.

Art von Meulen, der Magier, benutzte die Geisteskraft seiner Adepten und die Macht des Blutes, das auf dem schwarzen Altarstein floß. Er rief Asmodis an, um von ihm Macht zu erzwingen.

Macht zu herrschen, hatte er gewollt. Macht zu träumen, bekommen! Was für ein Unsinn!

Er hatte Asmodis maßlos unterschätzt. Und als er die Verwüstungen im Kellerraum betrachtete, stieg eine dumpfe Ahnung in ihm auf, daß der Teufel nur einen Bruchteil seiner Kraft freigesetzt hatte.

Jetzt fehlte bloß noch, daß die Adepten tot waren …

Nicht daß es van Meulen berührt hätte. Längst schon war sein Herz verhärtet. Menschenleben bedeuteten ihm nichts. Ein Pakt mit Satan war nur ein Nebenprodukt seiner harten, brutalen Gesinnung gewesen. Aber es konnte Schwierigkeiten geben. Irgend jemand hatte bestimmt einen der Adepten beim Betreten dieses Hauses gesehen. So sicher konnte man niemals sein. Und es war van Meulens Haus. Die Spuren würden zu ihm führen. Und wenn er erst einmal die Schnüffler im Haus hatte …

Erleichtert stellte er dann fest, als er die Reihe der Männer abschritt, daß ihre Herzen noch schlugen. Sie lebten noch, aber es würde lange dauern, bis sie zu Bewußtsein kamen. Vielleicht länger als einen Tag. Asmodis hatte ihnen die geistige Kraft entrissen, um damit die Verwüstungen im Kellerraum durchzuführen!

Art van Meulen knurrte eine Verwünschung und warf seine Magierkutte ab. Nackt verließ er den Raum, schritt die Steintreppe hinauf und durch den Korridor, bis er das Bad erreichte. Dort duschte er die Teufelssalbe vom Körper, mit der sie alle sich eingerieben hatten, und stieg in frische Kleidung. Mit müden Schritten suchte er die Hausbar auf und mixte sich einen Drink.

Morgen war Feiertag. Wenn die Kerle unten also länger bewußtlos blieben, war das nicht weiter schlimm. Niemand würde sie vermissen. Sie waren alle ohne familiären Anhang.

Van Meulen fühlte sich ausgelaugt. Was er jetzt brauchte, war eine erhebliche Stange Schlaf.

Seine Adepten interessierten ihn im Moment nicht. Er konnte nichts für sie tun, also ließ er sie zunächst liegen. Dann trat er, nachdem er das geleerte Glas einfach stehengelassen hatte, auf die Terrasse hinaus. Es war dunkel geworden. Eine warme Nacht schwebte über dem Land. Die weißen Bungalows schimmerten hell im Mondlicht.

»Macht zu träumen«, murmelte van Meulen wieder. »Der Teufel soll’s holen!«

Er kehrte ins Haus zurück, verschloß die Terrassentür und suchte den Schlafraum auf. Die Müdigkeit in ihm wurde immer stärker. Er schaffte es gerade noch, sich die Kleider wieder vom Leib zu streifen.

Warum bin ich plötzlich so unsagbar müde? schrie es in ihm. Da stimmt doch etwas nicht!

Er kippte auf das Bett und war bereits eingeschlafen.

***

Der Leichte Kreuzer ANTARES lag ruhig wie ein Brett. Die leichte Brise konnte ihn ebensowenig erschüttern wie der nur geringe Wellengang. Auch die Positionslichter der beiden anderen Kreuzer bewegten sich kaum auf und ab. Die See war ruhig.

Fast zu ruhig, überlegte der sparsam blond behaarte Commander am Vorderkastell. Er hatte sich an die Aufbauten gelehnt und sah über die Weite des Meeres hinweg. Der Mond spiegelte sich auf den Wellen. Es war eine warme Sommernacht. Eine der wenigen, die man ertragen konnte, dachte er und roch das Salz der See.

Eine halbe Meile an Backbord lag die holländische Küste. Was die ANTARES und die beiden beigestellten Kreuzer NEPTUN-three und SHARK hier sollten, wußte niemand an Bord. Nicht einmal Commander Siccine, der das Kommando über alle drei Schiffe hatte. Er hatte lediglich die Order erhalten, an genau dieser Stelle Position zu beziehen, und damit hatte sich alles.

»Schön, warten wir hier also ab, was uns der Klabautermann an Neuigkeiten mitbringt, wenn er hier auftaucht«, murmelte Siccine.

Er wollte sich bereits umdrehen und wieder nach mittschiffs zurückkehren, um seine Unterkunft unter Deck anzusteuern, als ihm etwas auffiel. Zunächst mehr unterbewußt, weil er in jahrelangem Training daran gewohnt war, selbst Unauffälliges sofort wahrzunehmen.

Er drehte den Kopf.

Schräg am Bug der SHARK vorbei war etwas im Wasser. Es bewegte sich.

Siccine stand ruhig da und beobachtete. Die Schiffe bewegten sich kaum, dafür aber, was er unter Beobachtung hatte und das aus Richtung Ozean kam.

Kurz durchging er im Kopf die Schiffsrouten. Aber soweit er sich erinnerte, war kein Boot gemeldet. Es konnte höchstens ein Irrläufer sein, irgendein Ruderboot eines Fischers, das sich verirrt hatte. Größer war das Objekt nicht. Zwar täuscht erstens auf See und zweitens bei Nacht der Anschein leicht, aber Siccine war lange genug Commander, um diese optischen Täuschungen kompensieren zu können.

Er ging zur Kommandobrücke, stieg die Eisenleiter hinauf und überraschte den Rudergänger, der sich gemütlich zurückgelehnt hatte und einen Grusel-Roman las.

Siccine schüttelte den Kopf, nahm dem Maat das Ding aus der Hand und schaute auf das grausliche Titelbild. So zerlesen das Ding aussah, mußte es schon fast so alt sein wie Methusalem und durch dreißig Hände gegangen sein. Das Heft entstammte deutscher Produktion. »Aus den Fluten stieg der Tod«, las Siccine kopfschüttelnd. »Von Robert Lamont. Sagen Sie mal, seit wann lesen Sie denn ausländische Romanhefte?«

»Man muß doch was für seine Bildung tun, Sir«, murmelte der Maat unzufrieden.

Siccine zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie was für Ihre Bildung tun wollen, dann richten Sie mal den Suchscheinwerfer aus. Nach da vorn.« Mit ausgestrecktem Arm wies er über den Schiffsbug hinweg.

Der Maat starrte durch die Glasfenster. »Ich sehe nichts, Sir.«

»Deshalb sollen Sie ja auch den Suchscheinwerfer in Betrieb nehmen«, verlangte Siccine. Er baute sich vor der Bordsprechanlage auf. »Commander an Ortung. Bitte um Meldung.«

Im Lautsprecher knackte es leicht. »Keine Vorkommnisse, Sir.«

»Dann schauen Sie sich mal Ihren Radarschirm an«, empfahl Siccine. »Etwa ein Uhr!« Damit hatte er gleichzeitig dem Maat die benötigte Positionsangabe gemacht, um den Suchscheinwerfer auszurichten. Der Einfachheit halber wurde vom Mittelpunkt des Schiffes aus ein Kreis gezogen und wie das Zifferblatt einer Uhr aufgeteilt, wobei der Bug auf die Zwölf und das Heck auf die Sechs gerichtet war. Dazu gab es dann die Entfernungsangaben, um die Position eines fremden Objektes zu bestimmten. »Etwa eine halbe Meile entfernt.«

Der Lichtkegel des Scheinwerfers flammte superstark auf und tastete sich über die See.

»Nichts«, kam die Meldung aus dem Ortungsraum. »Kein Radarecho auf ein Uhr halbe Meile.«

»Da ist etwas«, sagte der Maat im gleichen Moment. »Ich sehe es.«

Der superstarke Lichtstrahl des Scheinwerfers riß es aus der Dunkelheit.

***

Reglos lag Art van Meulen, der Magier, auf seinem Bett. Helles Mondlicht drang durch das Zimmer ein. Ruhig kamen die Atemzüge van Meulens, fast zu ruhig. Nichts an ihm regte sich. Es schien, als sei er in tiefe Bewußtlosigkeit gefallen.

Er schlief.

Doch es war kein normaler Schlaf. Es war etwas anderes. Der Pakt mit dem Dämon war vollzogen, und der Preis wurde bereits bezahlt.

Art van Meulen träumte.

Die Macht zu träumen war in ihm erwacht.

Und er konnte nichts dagegen tun.

***

Perkins, der Maat, beugte sich vor, als könne er dadurch besser sehen. Fast berührte sein Kopf die großen Glasscheiben. »Was ist das, Sir?«

»Der Klabautermann«, bemerkte Siccine trocken.

Er präzisierte noch einmal die Angaben nach Sicht. »Sorry, Sir, aber da ist nichts. Kein Radar, kein Echo. Nichts.«

»Das gibt’s nicht«, murmelte Siccine betroffen. Hätte er allein die Beobachtung gemacht, hätte er jetzt eine Sinnestäuschung erlebt. Aber zwei Menschen zugleich konnten nicht der gleichen Halluzination unterliegen. Das gab es einfach nicht.

»SHARK und NEPTUN-three anfunken! Ich will deren Ortungsresultate haben. Vielleicht ist unser Radar defekt.«

Aber daran glaubte er selbst nicht. Die Apparate wurden ständig durchgecheckt. Ein Ausfall war unmöglich, zumal jeder Peiler mit dreifacher Redundanz arbeitete. Und daß alle drei Sicherungskreise zugleich ausfielen, gab’s nicht mal im Roman.

Eine halbe Minute später liefen die Ortungsmeldungen der beiden anderen leichten Kreuzer ein. Sie waren negativ.

Inzwischen war das Etwas nähergekommen. An ein Boot glaubte Siccine nicht mehr. Dafür war es zu klein.

Ein Schwimmer?

Aber den konnte man doch nicht als schimmernden Fleck sehen!

Der Commander verließ die Kommandobrücke wieder und kletterte über die Eisenleiter nach unten. In der Dunkelheit flammten plötzlich zwei weitere Suchstrahler auf. Die Verantwortlichen der beiden anderen Schiffe waren, durch Siccines Anfrage wachsam geworden, gleichzeitig auch auf die Idee gekommen, einmal genauer nachzusehen. Jetzt trafen sich drei starke Scheinwerferstrahlen dort, wo sich etwas den drei Schiffen näherte.

»Fernglas«, rief der Commander nach oben.

Kurz erschien der Oberkörper des Rudergängers in der Luke; er warf das graugrün gummiummantelte Glas in die Tiefe. Siccine fing es geschickt auf, stellte die Okulare seiner Sehschärfe entsprechend ein und spähte hindurch.

Die Optik holte das schimmernde Etwas heran.

»Eine Seejungfrau«, murmelte Siccine maßlos verblüfft. »Das gibt’s doch gar nicht!«

Er trat an die Reling. Die SHARK stand auf Rufweite an Steuerbord. »Was seht ihr?« schrie er hinüber.

Da erscholl auch drüben das Kommando: »Fernglas!« Eine halbe Minute später kam die Antwort.

»Sie werden’s nicht glauben, Commander, das muß eine Nixe sein!«

»Ich glaub’s!« schrie Siccine zurück.

Er überlegte, was zu tun war; gedankenvoll kratzte er sich im Genick. Wenn er über Funk die Meldung über das Auftauchen dieser Seejungfrau an die Leitstelle weitergab, würde man ihn dort für verrückt erklären und des Kommandos entheben. Da halfen ihm auch die Zeugenaussagen der anderen Seefahrer nichts. Was es nicht geben durfte, gab es einfach nicht. Ein vom Mars stammendes Atom-U-Boot mit Segeln hätte man ihm eher geglaubt als diese Seejungfrau.

Siccine enterte erneut die Kommandobrücke.

»Fahrt aufnehmen, Perkins. Drei Strich backbord.«

»Dann kollidieren wir in fünf Minuten mit der NEPTUN-three …«

Siccine schüttelte den Kopf. »Hören Sie heute schlecht, Maat? Ich sagte: Fahrt aufnehmen. Das bedeutet, daß Sie den Maschinentelegraphen in Anfahrt-Stellung bringen. Über die Schubstärke unterhalten wir uns gleich.«

»Aye, Sir«, murmelte der Gemaßregelte. Siccine trat wieder an die Bordsprechanlage.

»Funk! Order an SHARK und NEPTUN-three: Fahrt aufnehmen. SHARK zehn Grad steuerbord, NEPTUN-three elf Grad backbord. Halbe Kraft voraus.«

Er wandte sich wieder an Perkins. »Das gilt auch für uns: Halbe Kraft voraus.«

»Wir trennen uns? Was haben Sie vor, Sir?«

»Ich will sehen, ob diese Seejungfrau es auf uns abgesehen hat, und wenn ja, was sie macht, wenn wir uns trennen.«

Inzwischen erwachten die Maschinen der ANTARES zum Leben. Aus dem Maschinenraum kam die Anfrage des Wachhabenden. »Sir, was liegt an?«

»Feststellung eines sich nähernden Objektes im Wasser, das nur optisch zu erfassen ist und kein Radarecho gibt«, erklärte Siccine knapp. Sein Finger drückte wieder die Bordsprech-Taste nieder. »Funk auf Brücke schalten.«

»Geschaltet, Sir.«

Siccine ließ sich im Kommandosessel nieder. Neben ihm stand der Rudergänger am Rad. Siccine ließ die Fahrt etwas verlangsamen. Die ANTARES fiel leicht zurück.

»Wir nehmen es in die Zange«, sagte er. »Einkreisen nach eigenem Ermessen.«

»Radar erfaßt Fremdobjekt immer noch nicht«, kam die Ortungsmeldung.

»Verstanden.«

Die drei Scheinwerfer der Schiffe ließen die seltsame Gestalt im Wasser nicht mehr los. Sie näherte sich immer noch und hielt auf den fiktiven Mittelpunkt des Dreiecks zu, den die Schiffe inzwischen bildeten.

Plötzlich hallte eine laute Stimme über das Wasser. Der Kapitän der SHARK hatte die Megaphone einschalten lassen.

»An unbekannten Schwimmer! Anhalten und identifizieren!«

Er wiederholte seinen Anruf mehrfach, doch die Nixe schien entweder taub zu sein oder die menschliche Sprache nicht zu verstehen. Sie reagierte nicht.

Augenblicke später meldete sich der SHARK-Captain über Funk. »Sanderson hier. Halten Sie es für möglich, daß das ein unter Ortungsschutz laufender Torpedo ist?«

Siccine räusperte sich. »Eigentlich unwahrscheinlich, Captain, nicht? Warten wir ab, was …«

Er verstummte und zuckte in seinem Sessel zusammen. Blitzartig breitete sich strahlenförmig von seinem Hinterkopf ausgehend eine Schmerzwelle durch seinen Körper aus, die ihm fast das Bewußtsein nahm.

Siccine schrie auf.

***

Gedankenbilder formten sich im Gehirn des Schlafenden. Erinnerungen. Wieder trug er die Uniform der Navy. Eines Tages stießen sie ihn unehrenhaft aus. Er hatte einen Kameraden bestohlen und war dabei erwischt worden. Seit jenem Tag interessierte er sich nicht mehr für Geld, sondern nur noch für Macht. Macht wollte er haben, um dem Kerl eins auszuwischen, der ihn damals erwischt hatte.

Die Schlägerei, in der er des anderen Herr zu werden versuchte … Blut, das aus seiner eigenen Nase schoß … die sofortige Festnahme! Eine Leutnantsuniform. Leutnant zur See … der Kerl hatte ihn vor das Marinegericht gebracht.

Die Bilder verwischten, überstürzten sich. Der Schlafende bewegte sich unruhig. Haß wurde stärker, wurde zu einer Lanze, die stechen und treffen konnte. Haß auf jenen Leutnant zur See, den er für den Schuldigen hielt.

Nicht er, der seinen Kameraden bestohlen hatte, war schuldig, sondern der andere. Dieser verdammte Leutnant mit seiner Brille und der hohen Denkerstirn. Der Blonde mit dem Kinnbärtchen! Wie er dieses überlegende, lächelnde Gesicht haßte! Verabscheute!

Stärker und stärker wurde in ihm der Haß, und plötzlich fühlte er, daß jener andere nicht zu weit war.

Der Träumer reagierte noch stärker als bisher.

Sein Ziel war jener Mann, der jetzt Commander war. Commander William C. Siccine!

***

»Was ist los, Sir?« schrie Maat Perkins und verriß das Ruder. Doch Siccine erholte sich bereits wieder. Der Schmerz, der ihn wie ein hinterhältiger Pfeilschuß getroffen hatte, war geschwunden, wie er gekommen war.

»Schon gut, Perkins. Bleiben Sie auf Kurs.«

Siccine erhob sich. Er fragte sich, was es gewesen war. Er war organisch gesund. Es gab keinen Grund für diesen stechenden Schmerz. Woher war er gekommen, und was bedeutete er?

Eine Warnung?

Er sah wieder nach draußen. Die Seejungfrau war jetzt nur noch eine Viertelmeile entfernt. Die drei Schiffe strebten immer noch auseinander, aber die Flankenkreuzer schwenkten bereits ein, um das Umfassungsmanöver durchzuführen.

Der Commander hielt sich an der Kante des Steuerpultes fest und überlegte. Erlagen sie alle einer Massenhalluzination? Was war dieses Objekt da draußen? Warum war es wohl zu sehen, aber nicht mit der Ortung zu erfassen?

Und war es nicht größer geworden?

Er war sich plötzlich sicher. In den letzten Minuten war diese Nixe nicht nur näher gekommen, sondern auch beträchtlich gewachsen. Sie mußte jetzt die doppelte Größe erlangt haben wie zu Anfang.

»Das gibt’s doch nicht …«

Eine Ahnung stieg in ihm auf. Die Ahnung einer bedrohlichen Gefahr. Und diese Ahnung ließ ihn handeln.

Er schaltete das Logbuch ein. Die Spulen begannen sich langsam zu drehen. Siccine sprach Datum, Uhrzeit und Position auf das Band. »Ein unidentifizierbares Objekt nähert sich uns. Ich habe Abfangkurs und Umkreisung angeordnet. Ab sofort gilt Alarmzustand.«

Er nickte Perkins zu. Der begriff diesmal schneller und hieb auf den roten Schalter. Die Sirenen hallten über Deck. Die Männer der Freiwache sprangen fluchend aus ihren Kojen, hetzten zu ihren Positionen. »An SHARK und NEPTUN-three«, sagte Siccine in das Funkmikrofon. »Alarmstufe drei. Gefechtsstände feuerklar machen. Fremdobjekt ist wahrscheinlich feindlich.«

»Mit wem sind wir denn im Krieg?« murrte Perkins. Siccine winkte ab, er wußte selbst nicht genau, welcher Nationalität diese Nixe oder was auch immer sie sein mochte, war, wußte nicht, was sich dahinter verbarg. Er spürte nur die Gefahr.

»Feuerleitstand! Alle Waffensysteme klarmachen. Ziel: Optisch erkennbares Fremdobjekt.«

Die ANTARES und ihre beiden Begleitkreuzer kamen frisch von der Helling. Sie waren aufs Äußerste modernisiert worden und glichen nur noch äußerlich ihren Schwesternschiffen der Navy. Auf Deck erwachten die MG-Stände zum Leben, von der im Schiffssinnern eingerichteten Feuerleitzentrale elektronisch gesteuert. Im Bug und Heck hoben sich die Werferrohre der Raketenwerfer. Langsam schoben sich rote Spitzen aus den Mündungen hervor.

Und unter der Wasseroberfläche öffneten sich die Verschlüsse der Torpedorohre. Diese Waffen, dazu gedacht, dicht unter der Wasseroberfläche operierende U-Boote zu erfassen, waren das Überraschendste der modernisierten Kreuzer.

Siccine schauderte leicht, wenn er an das Vernichtungspotential seiner Schiffe dachte. Er fürchtete die Waffen, über die er befahl. Wehe, wenn es wirklich zu einem Krieg kommen sollte und er diese Waffen einsetzen mußte … das einzige, woran noch entwickelt wurde, waren Unterwasserlaser. Aber über kurz oder lang würde er diese auch in seine Schiffe eingebaut bekommen.

Die ANTARES und ihre beiden Begleiter waren Versuchsschiffe.

»Waffensysteme feuerklar, Sir!«

Er zuckte förmlich zusammen.

»Okay. SHARK? NEPTUN-three?«

»Mitgehört«, kam die doppelte Antwort. »Alarmstufe III übernommen und Waffensysteme feuerklar.«

»Wir werden ein Übungsschießen machen«, sagte Siccine. »Die ANTARES wird eine MG-Garbe über die Wasseroberfläche schicken und auf das Fremdobjekt zulenken. Wenn es von Verstand beseelt ist, wird es einen Ausweichversuch machen. Feuerleitstand, mitgehört?«

»Mitgehört, Sir. Wenn Sie uns noch sagen können, worauf wir schießen sollen …«

»Ach so«, murmelte Siccine. Das Objekt war nicht vom Radar zu erfassen und der Mann am Feuerknopf konnte nicht sehen, worauf er schoß, weil der Feuerleitstand sich in abgeschlossener Kammer befand. Ein Manko, überlegte der Commander, welches wir beheben müssen. Videoschirme in die Feuerleitstelle.

»Ein Uhr fünfzehn liegt das Ziel«, sagte er. Kurz schätzte er die Entfernung ab. »Wir machen es wie beim Goldenen Schuß. Sie fangen auf zwei Uhr an zu schießen, und ich lenke Sie mit meinen Kommandos auf das Ziel zu. Verstanden?«

»Verstanden, Sir.«

Er zögerte noch. Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihm aus. Es war die Angst vor dem Unbekannten. Machte er nicht einen unverzeihlichen Fehler, wenn er den Schießbefehl gab?

Aber er wollte ja nicht treffen, sondern nur eine Reaktion erzwingen. Auf Anrufe hatte dieses … Meerwesen bisher nicht reagiert.

»Feuer.«

Das Maschinengewehr im Bug begann zu hämmern. Siccine sah, wie die rote Leuchtspurbahn über das Wasser zuckte, und korrigierte sofort die Entfernung. Langsam lenkte er den Schützen seinem Ziel entgegen.

Das MG hämmerte nervenzerfetzend. Das Endlosband förderte immer neue Geschosse in den Lauf. Die Salve arbeitete sich auf das schwimmende Etwas zu. Wasser sprühte hoch.

»Feuer einstel…«

Siccine unterbrach sich. Denn draußen geschah etwas Entsetzliches.

***

Der Schläfer wurde unruhig, zum erstenmal seit er begonnen hatte zu träumen. Die Macht hielt ihn in ihrem Griff, und sie zwang ihn zu stärkeren Reaktionen. Sie zwang ihn, seinen Haß auszuleben.

Zwei Dinge konnten geschehen. Er konnte den Traum stoppen und neu beginnen. Doch die Macht zu träumen, Satans Geschenk, ließ das nicht zu.

Die andere Möglichkeit war, zuzuschlagen. Sofort und erbarmungslos.

Und genau das tat der Träumende.

Die Macht zeigte sich in ihrer ganzen Stärke.

***

»Nein!« schrie Perkins auf. »Das darf nicht sein, das …«

Siccines Augen weiteten sich nur. Im Augenblick der ausbrechenden Gefahr reagierte er eiskalt.

Da draußen erhob sich die Seejungfrau oder was auch immer sich hinter dieser Gestalt verbergen mochte, wachsend aus dem Wasser. Grünes Haar wirbelte um den schmalen Kopf, dunkle Augen glommen wie erkaltende Kohle. Arme reckten sich empor. Deutlich war jene Stelle zu erkennen, wo der Frauenkörper in den Fischleib überging.

Ein fauchender Laut ersetzte das Hämmern des MGs.

Und wie schnell die Gestalt jetzt wuchs! Zehn, zwölf Meter war sie schon hoch, wurde noch größer und holte mit den Fäusten aus. Das war keine Nixe mehr, sondern eine Furie!

»Der Klabautermann«, schrie jemand über Funk.

»Feuerleitstand«, sagte Commander Siccine kalt. »Seerohr eins – Feuer auf ein Uhr fünfzehn!«

Ein heftiger Ruck ging durch die ANTARES, als der schlanke, tödliche Torpedo dicht unter der Wasserlinie aus dem Werferschacht gepreßt wurde.

Die Gigant-Seejungfrau war nur noch dreihundert Meter entfernt und schon zwanzig hoch!

Zur Überbrückung dieser Distanz brauchte der Torpedo nur kurze Zeit. Siccine sah ihn anhand der Gischtkrone auf dem Wasser durch die Nacht pflügen.

»Zündung!«

Der Torpedo lief direkt in die Erscheinung hinein und flog krachend auseinander. Eine Wasserwelle wurde hochgeschleudert, dann ging auf den Wellen eine Mini-Sonne auf.

»Seerohr zwei – Feuer!«

Abermals ruckte die ANTARES leicht. Der zweite Torpedo zischte ab.

Die Erscheinung glitt noch schneller als zuvor und noch größer auf die ANTARES zu, fauchend und das Brüllen der Explosion übertönend.

»Die hat den Aal glatt verdaut!« keuchte Perkins mit weitaufgerissenen Augen. »Das ist …«

»Abdrehen!« befahl der Commander. »Zündung!«

Auch der zweite Schuß saß. Der Zündimpuls wurde dem Torpedo im günstigsten Moment zugefunkt. Schon gefährlich nahe am Kreuzer flog der zweite Torpedo als Mini-Sonne auseinander.

Die Sprengkraft hätte ausgereicht, ein Schiff wie die ANTARES glatt zu durchschlagen.

Doch wie eine Spukgestalt glitt die jetzt schon dreißig Meter hohe Gestalt unversehrt durch die Explosion hindurch.

Dann jagten ihre erhobenen Fäuste herab!

***

Der Schläfer keuchte unter der Anstrengung, der er unterlag. Eine Schweißschicht überzog seinen Körper. Er stöhnte unwillkürlich auf, als leide er unter starken Schmerzen. Doch es war kein Schmerz. Es war die Kraft, die ihm entzogen wurde, um einen Traum noch mächtiger werden zu lassen.

Und die Macht packte zu.

***

Die Decksaufbauten der ANTARES barsten krachend. Von einer Sekunde zur anderen klaffte in den großen Glasscheiben ein meterbreiter Spalt. Die Kommandobrücke hing plötzlich schräg.

Wieder ließ ein heftiger Schlag das Schiff erzittern. Bläuliche Funken sprangen auf dem Leitpult hin und her. Am Ruder brach Maat Perkins zusammen.

Siccine sah über sich freien Himmel.

Wieder hieb die Gestalt zu, die immer noch wuchs. Riesige Hände umschlossen den schlanken Kreuzer, rissen ihn aus dem Wasser empor. Die Schrauben drehten leer; die Turbinen heulten grell auf. Der Commander taumelte zum Ausstieg. Die Eisentür war aus den Angeln gefetzt. Siccine schwang sich ins Freie.

Das Kommando »Alle Mann über Bord« hatte er nicht mehr geben können. Die Bordsprechanlage glühte und schmorte zischend. Teuflischer Gestank breitete sich in der Kommandobrücke aus.

Mit spielerischer Leichtigkeit riß die Schreckensgestalt das schwere Schiff in die Luft hoch. Hoch empor! Und jetzt legte es sich quer!

Siccine hielt sich mit der Linken fest, drehte sich leicht und wartete, daß ihm Perkins in die Arme rutschte. Sein rechter Arm klammerte sich blitzschnell um den Besinnungslosen. Dann riskierte der Commander einen Blick nach unten.

Hoffentlich kam jetzt keiner auf den Dreh, erneut das Feuer zu eröffnen …

Wie tief war es? Zehn Meter? Zwanzig? Egal! Siccine stieß sich mit dem Besinnungslosen ab. Er flog über das quer stehende Deck hinweg in die Tiefe, den Maat im Arm.

Rasend schnell kam das Wasser nieder.

Wie ein Pfeil tauchte Siccine ein und wurde hinuntergestampft in die kalte See.

Was über ihm geschah, sah er nicht mehr. Dafür sahen es andere.

***

Von einem Moment zum anderen wurde der Schlafende wieder ruhig. Die Traumkraft ließ nach, und er erholte sich wieder. Der Traum wurde ruhiger, die Macht geringer. Sie wurde nicht mehr in dem Maße wie zuvor benötigt.

Dennoch wachte der Schlafende nicht auf. Es war ihm nicht mehr möglich. Das war der Preis, den er an Asmodis zu zahlen hatte. Er war dazu verdammt, zu schlafen und mit seinen Träumen weiterzuleben.

Er konnte nichts anderes mehr als Träumen.

Denn er hatte die Macht dazu.

***

Professor Zamorra lehnte sich an die schwarze Limousine mit der Standarte des NATO-Kommandos. Der große Cadillac war so weit gefahren, wie es eben noch ging. Aber noch weiter vorzustoßen, hatte der Fahrer sich nicht getraut. Es war ohnehin ein Wunder, daß die großen Räder noch faßten und nicht im Sand durchdrehten; immerhin war der Wagen kein Geländefahrzeug oder Strandbuggy.

»Hier also?« sagte er trocken.

Der große Mann im Rollkragenpullover nickte und schlug die vom Wind geliftete Karte auf der Kühlerhaube wieder flach. »Ja«, sagte er. »Hier. Dies müssen die Punkte sein. Ich gehe davon aus, daß die Standortbestimmungen der Schiffe exakt waren. Nicht wahr?« Er warf einen fragenden Blick auf den schlanken Mann in der Uniform der Royal Navy. Commander Siccine nickte. Er streckte einen Arm aus und deutete über den Strand auf das Wasser hinaus. »Es muß genau – dort gewesen sein. Eine halbe Meile weit draußen.«

Professor Zamorra schürzte die Lippen. Der Mann im Rollkragenpullover grinste. »Ich weiß, was du denkst, Zamorra. Ich habe Siccines Akte eingesehen. Der Bursche hat ein phänomenales Orientierungsvermögen auf See. Ich wette, wenn du ihm auf der Karte sagst: Hier liegt ein grüner Kieselstein – er findet ihn.«

Zamorra sah wieder den blonden Commander an, dann zuckte er mit den Schultern. Siccine war ob des Lobes nicht einmal rot geworden.

Er sah an Siccine und Odinsson vorbei auf die See hinaus. Die Sonne warf schillernde und brennende Reflexe. Wie zum Teufel schafft der Mann es, bei dieser Temperatur im Rolli herumzulaufen und trotzdem nicht zu schwitzen?

Er hatte Colonel Balder Odinsson noch nie anders als in Jeans und Rollkragenpullover gesehen. Sei es in der Antarktis oder am Äquator. Der Sonderbevollmächtigte des Pentagon, zur Zeit im NATO-Auftrag aktiv, war einfach ohne diese Kleidung unvorstellbar.

Zamorra dagegen spürte deutlich, wie gut es die Sonne meinte. Er öffnete die Hemdbluse bis zum Gürtel und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Siccine hatte die Uniformjacke längst abgelegt und gab sich ebenfalls leger.

Am einfachsten hatte es natürlich Nicole Duval. Die verband ihren Aufenthalt an der holländischen Küste direkt mit einem Strand-Kurzurlaub und erfrischte sich zwanzig Meter weiter vorn im Wasser.

»Neurdings kann man sich ja das Kaufen von Sonnenöl ersparen«, murmelte Odinsson grimmig.

»Wie das?« wollte Zamorra wissen.

»Ganz einfach. Man dreht eine Runde im Wasser und ist sofort eingeölt. Hier weniger, aber weiter unten an der Bretagneküste, wo die Tanker ein Havarie-Abonnement haben …«

»Den Ort haben wir also jetzt bestimmt«, nahm Zamorra den Faden wieder auf. Balder Odinsson, trotz seines skandinavischen Namens waschechter Texaner, entwickelte zuweilen einen seltsamen Humor. Nichtsdestoweniger schätzte Zamorra ihn als Partner. Sie hatten schon mehrfach zusammengearbeitet, wenn es um übersinnliche Erscheinungen ging. Vorwiegend hatten sie es mit dem Erbe Lemurias und den nichtmenschlichen Meegh-Dämonen und ihrer Cyborgs zu tun gehabt. Diesmal schien sich etwas anderes entwickelt zu haben. Zamorra wußte nicht genau, um was es ging, aber es mußte in sein Metier als Parapsychologe und Dämonenkiller fallen, sonst hätte Odinsson ihn nicht angerufen und es äußerst dringend gemacht.

»Am siebten Tage aber sollst du ruhen«, murmelte Zamorra. Dann sah er die beiden Männer wieder forschend an. »Was also ist genau geschehen?«

Vor seiner Brust hing das Amulett des Leonardo de Montagne. Silbern schimmernd und handtellergroß, hatte es mit seinen unglaublichen Kräften Zamorra schon mehr als einmal das Leben gerettet oder auf andere Weise in seinem Kampf gegen Dämonen, Vampire und andere Bestien unterstützt. Zamorra registrierte Siccines forschenden Blick. Der Commander betrachtete die an einem dünnen Kettchen hängende Silberscheibe. Im Zentrum befand sich ein Drudenfuß, umgeben von einem Ring mit den Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen. Eingefaßt wurde alles von einem Band mit eigentümlichen Hieroglyphen.

Die hatten es in sich. Bislang hatte noch jeder Experte bei dem Versuch, diese Schrift zu analysieren und zu übersetzen, das Handtuch geworfen. Die Hieroglyphenschrift war niemals auf der Erde entstanden.

Aufgrund trüber Erfahrungen hatte Zamorra es sich angewöhnt, das Amulett auf Reisen stets mitzunehmen. So war er einigermaßen vor Überraschungen sicher, weil Merlins Stern ihn stets vor dämonischen Aktivitäten zu warnen pflegte.

Siccine berichtete in ruhigen Worten von dem nächtlichen Vorfall und schloß damit, daß er mit dem bewußtlosen Maat ins Wasser gestampft wurde und selbst ebenfalls die Besinnung verlor.

»Und jetzt«, verkündete Odinsson grimmig, als Siccine schwieg, »wird es erst richtig lustig, Zamorra. Vorweg: Die Kapitäne und Mannschaften der SHARK und NEPTUN-three, soweit sie Augen- und Ohrenzeugen waren, haben jeden Punkt bestätigt. Aber es kommt noch toller.«

Er machte eine Kunstpause und fuhr dann fort: »Diese Seejungfrau riß also die ANTARES in die Höhe. Siccine und Perkins stürzten heraus. Und dann, gerade als die SHARK ihre Raketenwerfer einsetzen wollte, verschwanden Seejungfrau und ANTARES spurlos. Spurlos, Zamorra. Kein Untertauchen, kein Aufklatschen. Sie verschwanden einfach, verflüchtigten sich. Die ANTARES ist seitdem auch mit dem Radar und Echolot nicht mehr zu erfassen. Die Begleitschiffe haben das Wasser abgesucht. Die ANTARES ist nicht gesunken. Sie hätte auf dem Grund angemessen werden müssen. Bei dieser Suchaktion wurden dann auch unser Commander und der Maat aufgefischt. Perkins liegt in London im Lazarett, Siccine ist einsatzfähig und deshalb hier. In dieser Nacht sind ein paar Telefone und Fernschreiber durchgeglüht. Und weil die drei Boote Versuchsschiffe für neuartige Waffensysteme sind und ich zufällig in England war, bin ich jetzt hier. Daß du auf Stillschweigen vereidigt bist, weißt du ja hoffentlich.«

»Nee.« Zamorra schüttelte grinsend den Kopf. »Woher auch?«

»Dann weißt du es jetzt. Die Zeremonie als solche sparen wir uns. Es gibt Wichtigeres.«

Zamorra, der Meister des Übersinnlichen, nickte. Eine Seejungfrau also, die nicht radartechnisch erfaßbar war … »Verdammt, jetzt fange ich auch schon an, in eurem militärwissenschaftlichen Latein zu denken …«

Siccine lächelte knapp.

»Was halten Sie selbst davon, Commander?« fragte Zamorra ihn.

Der Blonde hob die Schultern.

»Daß die ANTARES vernichtet ist, glaube ich nicht. Daß sie nicht gesunken ist, weiß ich, weil sie sonst mit dem Echolot erfaßt worden wäre. Also existiert sie noch. Vielleicht ist sie jetzt dasselbe, was vorher nur die Seejungfrau war.«

»Und was bedeutet das?« fragte Odinsson, obgleich er es wie Zamorra bereits ahnte.

»Daß die ANTARES irgendwie aus unserer Dimension in eine andere hinübergerutscht ist!«

***

Zamorra schlug die Faust in die offene Handfläche. »Eine andere Dimension«, sagte er.

»Was habe ich denn jetzt wieder Verkehrtes gesagt?« fragte Siccine mißtrauisch.

»Nichts Verkehrtes«, schmunzelte Zamorra, der eher wie ein Sportler denn wie ein staubtrockener Gelehrter mit Professorentitel aussah. »Im Grunde wird es schon richtig sein, denke ich. Eine andere Dimension … wir müßten es beweisen können.«

Jetzt erst wurde Siccine klar, was er behauptet hatte. »Wie wollen wir das denn beweisen? Läßt sich so etwas überhaupt be…«

Balder Odinsson winkte heftig ab. »Das brauchen wir nicht zu beweisen. Es gibt andere Dimensionen. Wir haben es schon des öfteren feststellen müssen. Die Frage ist nur, um welche Dimension es sich handelt.«

»Sie werfen hier aber ganz schön mit Unglaubhaftem ’rum«, murmelte Siccine.

»Habe ich damit angefangen?« fragte Odinsson trocken. »Zamorra, wohin gehen deine Gedankengänge?«

»Etwas daran vorbei«, überlegte der Parapsychologe und verfolgte Nicole Duval mit Blicken. Abgesehen davon, daß sie seine Sekretärin war, war sie schon vor beträchtlicher Zeit zu seiner Lebensgefährtin geworden und unterstützte ihn mit Liebe und Tatkraft bei seinen Aktionen. Im Moment war sie gerade wieder aus dem Wasser gekommen und näherte sich naß und im Laufschritt der kleinen Gruppe.

»Hallo«, unterbrach sie winkend die Gedankengänge des Professors. »Es ist herrlich! Du solltest auch ein paar Runden drehen.«

Zamorra nickte und küßte sie leicht auf die Lippen. »Eigentlich schon. Fragt sich nur, ob man mir Zeit dazu läßt. Wahrscheinlich nicht.«

»Ach, ihr Generalstäbler«, murrte Nicole, schüttelte den Kopf, daß die Haare flogen, und öffnete ihre Badetasche, um ein großes Frotteehandtuch herauszuholen. Zamorra grinste breit; Commander Siccine war sichtlich abgelenkt. Nicole war hübsch und gut gewachsen, und der leuchtendblaue Bikini war kaum der Rede wert, abgesehen davon, daß er durch die Feuchtigkeit durchscheinend geworden war. Nicole störte sich nicht daran.

»Ich meine«, nahm Zamorra den Faden wieder auf, »daß die ANTARES nicht unbedingt in diese andere Dimension abgerutscht sein muß. Es könnte auch sein, daß sie nur eine andere Dimension angenommen hat.«

»Im Klartext?« verlangte Odinsson.

»Daß sie nach wie vor hier irgendwo im Gewässer schwimmt, in unserer Dimension, selbst aber zu einem Fremdkörper geworden ist, den wir nicht mehr wahrnehmen können.«

»Also gewissermaßen ein Universum in sich«, brummte Siccine.

»Sieh an, ein Gelehrter und Eingeweihter«, stellte Zamorra lächelnd fest.

»Schließlich liest man Science-Fiction-Romane«, verteidigte Siccine seine Geistesblitze.

»Und wie kommen wir jetzt an dieses Universum in sich heran?« fragte Odinsson. »Zamorra, wenn es um Cyborgs, Meeghs oder Lemuria selbst ginge, wüßte ich, was wir zu tun hätten. Das sind reale Dinge, die man greifen kann. Aber hier …? Da streikt mein Praktiker-Können.«

»Deshalb hast du mich ja angerufen«, sagte der Parapsychologe. »Ich werde scharf nachdenken.«

»Scharfes Nachdenken allein reicht nicht«, sagte Odinsson. »Es muß auch etwas dabei herauskommen. Mein Auftrag lautet, die ANTARES so oder so wieder zum Vorschein zu bringen. Man denkt in höheren Generalstabskreisen an eine Superwaffe des Ostblocks.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Seit wann läßt du dir von Generalstabskreisen Befehle erteilen? Ich dachte, deine Vollmachten stellten dich weit über diese Herrschaften …«

»Tja«, brummte der Colonel, der selbst in der Lage war, Generälen Befehle zu erteilen und seinen Rang nur der selbstgewählten niedrigeren Besoldung und der Tarnung wegen besaß. »Was soll ich mit mehr Geld?« hatte er einmal gefragt. »Ich bin ja ohnehin immer nur auf Spesen unterwegs. Familie gibt’s nicht, wohin also damit? Und als General oder noch Höheres stehe ich auch schneller auf der Abschußliste fremder Geheimdienste. Einen Colonel hält man für harmloser. Also lassen wir’s dabei.«

Im Untertreiben war Odinsson schon immer großartig gewesen. Im Erfolge präsentieren allerdings auch. Also hatte man ihn wunschgemäß nicht befördert.

»Tja, es gibt manchmal politische Entwicklungen, die einen dazu zwingen. Du hast sicher davon gehört, daß Reagan Präsident ist?«

»Nicole hat’s mir vorgelesen, weil ich selbst Analphabet bin«, brummte Zamorra.

»Siehst du. Und der Regierungswechsel hat einige Neuerungen mit sich gebracht. Einigen Leuten bin ich zu mächtig geworden.«

Er sagte es vollkommen gleichgültig, als bedeutete es ihm nichts. Vielleicht, dachte Zamorra, bedeutet es ihm wirklich nichts. Odinsson war nicht der Mann, der seine Macht ausnutzte um ihrer selbst willen. Er benutzte sie für das Wohl der Menschheit. Vielleicht war jemand auf die Idee gekommen, daß er sie weniger der gesamten Menschheit zur Verfügung stellen sollte, sondern nur noch seinem Brötchengeber.

»Wir werden das Schiffchen schon wiederfinden«, tröstete Zamorra. »Du brauchst also noch nicht mit deiner Kündigung zu rechnen. Es gibt Möglichkeiten, die Schranken zwischen Dimensionen zu durchbrechen.«

»Weltentore.«

»Nicht unbedingt. Es hängt immer davon ab, in welchen Gesetzmäßigkeiten sich diese anderen Dimensionen von unserer unterscheiden.«

»Sie reden, als hätten Sie jeden Tag mit solchen Dingen zu tun«, knurrte Siccine. Odinsson lachte. »Hat er auch, Commander. Hat er auch.«

Inzwischen war Nicole mit dem Trockenrubbeln fertiggeworden und warf das Handtuch einfach über das Autodach. »Wie sieht’s aus, Zamorra? Kommst du noch ins Wasser, oder wird es heute nichts mehr?«

Zamorra warf einen fragenden Blick auf Odinsson. »Wieviel Zeit haben wir eigentlich?«

»Wenig«, brummte der.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Da hörst du’s. Aber wenn wir diesen Job erledigt haben, legen wir ein paar Tage Strandurlaub ein. Bon?«

Sie warf ihm eine Kußhand zu. Mit ein paar Handgriffen streifte sie den nassen Bikini ab, präsentierte sich für etliche, viel zu kurze Sekunden in unschuldiger Nacktheit und streifte dann einen weißen Kurzoverall über. Mit leichtem Bedauern ließ Zamorra seine Blicke von ihren langen, sonnengebräunten Beinen zum Textil hinaufgleiten. »Du hättest dich mit dem Anziehen nicht so beeilen müssen«, stellte er fest.

Nicole zog den Reißverschluß bis zum Nabel hoch und schlang einen golden fluoreszierenden Gürtel um die schlanke Taille. »Zur Abwechslung könntest du uns ja auch mal mit einem Striptease erheitern«, schlug sie vor.

Zamorra winkte ab. »Wer guckt denn da schon hin«, meinte er.

»Ich«, stellte Nicole gelassen fest.

Zamorra legte einen Arm um ihre Schultern. »Da du aber allein und wir zu dritt sind, bist du überstimmt«, sagte er.

»Wenn ihr eure Kampfabstimmung zum guten Ende gebracht habt, können wir versuchen, uns die betreffende Stelle einmal aus der Luft anzusehen«, schlug Odinsson vor. »Oder kannst du von hier aus etwas feststellen, Zamorra?«

Der Parapsychologe verzog das Gesicht. »Ich müßte es mit dem Amulett versuchen«, sagte er. »Schaden kann es nicht. Aber wahrscheinlich sind wir zu weit entfernt.«

Er zog sich die Kette über den Kopf, an der sein Amulett hing. Dann ließ er sich im Schneidersitz im Sand neben dem Cadillac nieder. Siccine hob die Brauen.

»Kein Wort jetzt«, flüsterte Odinsson hastig. »Er braucht Ruhe zur Konzentration.«

Selbst Nicole schwieg jetzt. Sie wußte, daß Zamorra jetzt keine Störung vertrug.

Er versetzte sich in Halbtrance und begann, das Amulett zu aktivieren.

***

Ein schwaches Zucken ging durch den Körper in der Adeptenkutte. Jan Huysman erwachte. Er tauchte auf aus rotierenden Trichterkreisen, die ihn langsam aus der Schwärze eines unfaßbaren Nichts an die Oberfläche seines Bewußtseins spülten.

Langsam öffnete er die Augen.

Es war düster in dem Kellerraum. Aber irgendwo mußte sich eine Öffnung befinden, durch die etwas Licht fiel.

Jan Huysman schrak zusammen. Tageslicht?

Er versuchte sich aufzurichten. Ein Schwindelanfall überkam ihn. Ihm war, als habe er eine ganze Flasche Whisky leergemacht. Übelkeit stieg in ihm auf, und als er ein zweites Mal langsamer auf die Ellenbogen kam, setzten Kopfschmerzen ein. Es pochte heftig hinter seinen Schläfen.

Was war geschehen? Wie kam er hierher?

Er versuchte, alles in eine logische Reihe zu bringen. Der Meister hatte die Adepten seines Magischen Kreises zusammengerufen. Es sei endlich so weit, hatte er gesagt. Er wolle versuchen, einen Dämon aus den sieben Kreisen der Hölle zu beschwören.

Sie wußten alle, was sie zu tun hatten. Lange genug hatten sie gelernt, hatten sich von dem Meister erzählen lassen, in welcher Form die Rituale abliefen. Jetzt war es soweit.

Sie waren hinuntergestiegen in van Meulens Keller. Der Meister hatte alles vorbereitet. Das Blutopfer fand statt, und dann …

Jan Huysmann nickte grimmig. Dann war es geschehen. Er hatte es erst für eine Halluzination gehalten, hervorgerufen von der Hexensalbe oder was auch immer das für ein Teufelszeug war, mit dem sie sich eingerieben hatten. Aber da hatte dieses schwarze Teufelchen tatsächlich gehockt, etwas verzerrt und zuweilen verschwimmend. Aber es war da gewesen.

Und dann hatte es eine Klaue erhoben. Ein Gewitter hatte sich in dem Kellerraum ausgetobt. Und jetzt war Jan wieder erwacht.

Langsam sah er sich um.

Die anderen sechs lagen in ihren Kutten noch da wie tot. Eine entsetzliche Kraft mußte getobt haben. Aber da er selbst erwacht war, nahm Jan an, daß auch die anderen bald wieder zu sich kommen würden.

Wo war der Meister?

Art van Meulen war nirgends zu sehen. Huysmann raffte sich auf, machte zögernd einen Schritt und wäre fast gestürzt. Alles drehte sich um ihn wie in einem Rausch. Seine Gedanken liefen nur langsam ab. Er mußte sich zwingen, die Gedankengänge in logischer Reihenfolge zu halten.

Die Kellertür war offen.

Der Meister war fort. Also war er hinaufgestiegen, hatte den Keller verlassen und vergessen, die Tür wieder hinter sich zu schließen. Jetzt fiel von dort ein Lichtbalken herein. Die Kerzen waren längst niedergebrannt.

Wie spät mag es sein? fragte Huysmann sich. Er torkelte auf die Tür zu, hinter der die Treppe nach oben führte. Dem Altar warf er keinen Blick mehr zu. Er nahm deshalb nicht wahr, daß der schwarze Stein gesprungen war. »Raus hier«, murmelte er.

Am Treppengeländer zog er sich empor. Die Kutte behinderte ihn. Irgendwo oben in der Wohnung mußten sich seine Kleider befinden. Er mußte diese verdammte Kutte loswerden und verschwinden.

»Du siehst mich nie wieder, van Meulen«, murmelte er.

Er hatte alles für einen netten Zeitvertreib gehalten, für eine Blödelei, zu der man irgendwann einmal die Freundinnen einladen und eine gewaltige Show abziehen konnte. Erst jetzt begriff er, wie ernst van Meulen es gemeint hatte.

Pakt mit dem Teufel! Dämonismus!

Von einem Moment zum anderen war die Spinnerei zu bitterer Wirklichkeit geworden. Eine unfaßbare Kraft hatte unten im Keller zugeschlagen. Eine Kraft, die nicht mehr menschlich war. Gab es den Teufel wirklich?

Ja! schrie es in Huysmann. Es gibt den Teufel! Er heißt van Meulen!

Er erreichte die letzte Stufe, lehnte sich an die Wand. Immer noch drehte sich alles um ihn, aber langsamer als zu Anfang. Er begann sich zu erholen.

»Weg hier«, murmelte er.

Und noch ein Gedanke zuckte in ihm auf. Art van Meulen mußte das Handwerk gelegt werden. Was sich hier entwickelte, war keine Spielerei mehr. Es war bitterer Ernst. Es war vielleicht kriminell.

»Ich muß der Polizei einen Tip geben«, murmelte Huysmann. »Vielleicht ist es noch nicht zu spät.«

Er taumelte durch Türen und Zimmer, bis er schließlich den Raum erreichte, in dem sie sich alle umgezogen hatten. Dort lagen seine Kleider noch so, wie er sie abgelegt hatte. Er riß sich die Kutte förmlich vom Körper und stieg in seine Sachen. Mit fahrigen Bewegungen zog er sich an. Ein paarmal griff er daneben, weil er immer noch wie im Rausch war.

Dann endlich war er soweit. Er rollte die Kutte zusammen. »Auf Nimmerwiedersehen«, murmelte er.

Er taumelte auf die Zimmertür zu.

Als er sie erreichte, prallte er förmlich gegen eine massige Gestalt, die ihm den Weg versperrte. Er hob den Kopf und starrte in das kantige Gesicht, das ihn mit Kälte ansah.

»Du bist ein Verräter«, sagte Art van Meulen grimmig. »Aber so leicht entkommst du mir nicht!«

***

»Du bist ein Verräter«, murmelte der Schlafende. Er öffnete die Augen nicht, nahm nicht einmal wahr, daß er gesprochen hatte. Er konnte nicht aufwachen, weil er träumte.

Die Macht zu träumen hatte ihn unter ihrer Kontrolle und zwang ihn. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er nichts dagegen tun können.

Aber jetzt, in diesem Moment, wollte er nichts dagegen tun. Er unterstützte die Macht noch mit dem, was einmal sein eigener Wille gewesen war.

Jemand, der ihn verraten wollte, verfiel seinem Haß, wie jener Commander Siccine. Der Schlafende verzog sein Gesicht zu einem höhnischen Grinsen, als er träumend an diesen Siccine dachte und an das, was er mit ihm gemacht hatte. Jetzt war dieser Verräter an der Reihe. Wie hieß er doch gleich? Jan Huysman. Einer der Adepten und der erste, der erwacht war.

Vielleicht würden die anderen ebenso reagieren wie Huysman. Sie durften nicht aus ihrer Bewußtlosigkeit erwachen.

Plötzlich konnte der Schlafende die Macht bewußt steuern und träumte eine Dauer-Bewußtlosigkeit über die sechs anderen Adepten. Sie konnten ihm jetzt nicht mehr schaden, und er brauchte auch nicht auf sie zu achten. Jetzt aber war es an der Zeit, sich dem Verräter zu widmen.

Und wieder träumte der Schlafende und setzte die Macht ein!

***

Professor Zamorra hatte die magischen Kräfte des Amuletts aktiviert. Einen geringen Teil, um genauer zu sein. Denn bislang war trotz aller Versuche nur ein winziges Bruchstück des Amuletts erforscht worden. Was es wirklich konnte, blieb nach wie vor im Dunkeln. Aber selbst vor der bekannten Kraft, vor den erforschten Fähigkeiten empfand Zamorra zuweilen ein geheimes Unbehagen. Das Amulett war ihm manchmal ein wenig zu mächtig …

Jetzt aber brauchte er diese Macht nicht auszuspielen. Es galt nicht, einen dämonischen Feind abzuwehren oder zur Strecke zu bringen, sondern vorläufig nur zu erforschen, was in der vergangenen Nacht hier vor der holländischen Küste geschehen war.

Er fühlte, wie ihn Kraftströme durchflossen und seine Sinne schärften. Gemeinsam mit dem Amulett tastete er nach der See, versuchte etwas zu erkennen.

Doch so oft er es versuchte, griff er ins Leere. Da war nichts, das er hätte ertasten können.

Das, was er suchte, war zu weit entfernt. Seine eigenen Fähigkeiten reichten nicht aus, das Amulett mit seinen Kräften so zu steuern, daß er auch über diese Distanz hin etwas erspüren konnte. Er mußte den Versuch abbrechen und näher herangehen.

Er wollte sich gerade aus der Trance lösen, als er von irgendwoher doch noch etwas spürte. Er nahm einen Vorgang wahr, der erschreckte, aber er konnte den Ausgangspunkt doch nicht mehr ermitteln. Es war zu rasch wieder vorbei.

Und dann erwachte er wieder aus seiner Trance.

Er riß die Augen auf, starrte Nicole, Odinsson und Siccine an.

»Soeben!« stieß er erregt hervor, »ist wieder etwas verschwunden!«

***

»Laß mich vorbei«, stieß Jan Huysman hervor. Seine Stimme klang heiser und kratzend. »Laß mich vorbei, Art, geh –«

»Geh zum Teufel, wolltest du sagen, nicht?« kicherte Art van Meulen. »Versuch doch, ob du an mir vorbeikommst!«

Jan Huysman starrte den Magier an und begriff langsam. Van Meulen wollte ihn nicht gehen lassen. Konnte er Gedanken lesen, oder hatte er Jans murmelnde Worte belauscht? Jan hatte durch seinen Rausch und das ständige Drehgefühl den berühmt-berüchtigten Tunnelblick. Van Meulen hätte zwei Meter neben ihm stehen können, und er hätte ihn nicht gesehen. Doch jetzt sah er ihn.

»Was hast du vor, Art?«

Der Magier lachte nur.

Huysman packte zu und schob ihn zur Seite. Verblüfft wunderte er sich, wie leicht ihm dies gelang – aber dann stand van Meulen immer noch direkt vor ihm in der Tür.

»Nein!« schrie Huysman auf.

Seine Hand war einfach durch den Magier hindurchgeglitten, ohne ihn zu berühren. Wie durch ein Gespenst – »Du bist ein Gespenst«, keuchte Huysman. »Eine Täuschung. Verschwinde, verflüchtige dich!«

Aber im gleichen Moment begann die massige Gestalt vor ihm zu wachsen, wurde blitzschnell größer und packte mit riesigen Fäusten wie Baggerschaufeln zu. Huysman schrie auf, weil er glaubte, zerdrückt zu werden – aber er wurde nicht zerdrückt. Art van Meulen der Gigant, riß ihn in die Höhe. Hier mußte doch längst die Zimmerdecke das Wachstum bremsen … aber alles verschwamm, wurde irrational.

Huysman schrie gellend.

Und dann gab es ihn und den Riesen, der ihn gepackt hatte, von einem Moment zum anderen nicht mehr.

Und der schlafende Magier van Meulen konnte immer noch nicht aufwachen. Die Macht beherrschte ihn.

***

»Was soll das heißen?« fragte Odinsson. Seine Fäuste ballten sich unwillkürlich. »Was ist verschwunden?«

Zamorra erhob sich und lehnte sich wieder gegen den Wagen, das Amulett in der linken Hand. Er schüttelte heftig den Kopf, als wolle er Benommenheit abschütteln.

»Etwas«, sagte er leise. »Ich fühle es irgendwo am Rand meiner Sphäre. Ich konnte nicht mehr erkennen, was es war und wo es sich befand. Ich spürte nur, wie es aus unserem Universum verschwand.«

Odinsson schluckte.

Nicole tauchte neben Zamorra auf. Er fühlte den leichten, streichelnden Druck ihrer Hand im Nacken.

»Wohin verschwand?«

Zamorra zögerte mit der Antwort. Er versuchte erst einmal selbst zu ergründen, wie er dieses Verschwinden wahrgenommen hatte. Er hatte sich schon mehrfach in anderen Dimensionen aufgehalten und kannte in etwa die bei einem »Durchgang« auftretenden Phänomene. Aber hier – war gar nichts gewesen. Hier hatte etwas existiert und im nächsten Moment nicht mehr.

»Ich weiß nicht, wohin.« Er erläuterte seine Empfindungen und hängte sich das Amulett langsam wieder um den Hals. »Stellt euch vor, daß jemand das Licht ausknipst. So etwa war das Verschwinden.«

»Man könnte also auch formulieren, daß dieses Etwas einfach unsichtbar geworden ist.«

Zamorra atmete tief durch und sah Commander Siccine nachdenklich an. »Eigentlich nicht einmal. Es ist nicht unsichtbar, sondern nicht mehr zu sehen!«

»Wo ist denn da der Unterschied?« fragte Siccine verblüfft.

Nicole lehnte sich an Zamorra. Er legte einen Arm um ihre Taille und nahm die stimulierende Wirkung ihres Körpers auf.

»Jemand hat das Licht ausgeknipst, um bei dem Vergleich zu bleiben«, sagte er. »Aber wenn ich eine Infrarotbrille aufsetze, kann ich wieder sehen. Es ist jetzt nur die Frage, welche Form diese Brille für uns hat.«

»Das ist mir allmählich auch als Science-Fiction-Leser eine Etage zu hoch«, brummte Siccine. »Diskutieren Sie es unter sich aus.«

»Balder hatte vorhin einen guten Vorschlag«, sagte Zamorra und küßte Nicoles Ohrläppchen. »Wir sollten uns die Stelle, an der die ANTARES verschwand, aus der Nähe ansehen. Denn das, was vor einer Minute verschwand, konnte ich nicht lokalisieren, es hilft uns also nicht weiter.«

»Keine Aura?« flüsterte Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. Das war etwas, das ihn ein wenig irritierte. Aber wahrscheinlich war er auch in diesem Fall mit dem Amulett zu weit ab gewesen.

»Alles einsteigen«, verlangte Odinsson und schwang sich hinter das Lenkrad des schwarzen Nato-Cadillac. Siccine setzte sich auf den Beifahrersitz. Nicole sammelte in aller Hast ihre Badesachen zusammen und kletterte zu Zamorra in den Fond des Wagens, der langsam anrollte und sich auf breiten Reifen durch den Sand arbeitete. Sie schmiegte sich an ihn. Auf Knopfdruck sanken die Fensterscheiben nach unten, um die im Wagen entstandene Hitze durch Frischluft abzumildern.

»Ein Viertelstündchen Pause täte uns gut«, flüsterte Nicole. Zamorra lächelte. Das Seeklima zeigte Wirkung. »Viertelstündchen?« murmelte er leise und ließ seine tippen über ihr Gesicht wandern. »Bist du sicher, daß wir damit auskämen?«

»Nein«, hauchte Nicole. »Hoffentlich sind wir jetzt nicht den ganzen Tag dienstlich unterwegs!«

***

Jemand, flüsterte etwas in Art van Meulen, dem schlafenden und träumenden Magier.

Jemand hat etwas bemerkt. Ein anderer Magier ist in der Nähe.

Der Schlafende registrierte es einfach. Es ließ ihn kalt. Er sah wohl die Gefahr für seine Macht, die sich anbahnte. Aber so stark der andere Magier auch sein mochte – wie sollte er auf den richtigen Gedanken kommen? Er müßte schon die Traumsphäre direkt berühren. Das aber konnte nicht so einfach geschehen.

Du mußt etwas tun. Du mußt erfahren, wer er ist, flüsterte es in ihm. Satans Geschenk griff um sich. Die Macht zu träumen wurde zur Macht in sich, begann sich langsam zu personifizieren. Der Schlafende konnte sie nutzen, wurde aber gleichzeitig auch von ihr genutzt. Die Hölle streckte ihre glühenden Krallen längst nach ihm aus.

Gleichzeitig begannen seine Träume selbständig zu werden. Er brauchte sie nicht mehr direkt zu kontrollieren. Sie kontrollierten sich selber. Nur in Extremfällen würde er einzugreifen haben, damit sie ihm nicht völlig entglitten. Er lieferte nur die Kraft.

So bildeten sich Ebenen heraus, Schubfächern gleich. In einem war Jan Huysman untergetaucht.

Jetzt entstand die nächste Ebene. Der Wille der Macht wurde zu seinem eigenen, glich sich an. Und der Magier träumte, in der Nähe des anderen zu sein, der sein Wirken kurz gestreift hatte, ohne es in seiner ganzen Konsequenz erkennen zu können.

Der Schläfer besaß jeden Vorteil, den er nur haben konnte.

***

Dort, wo die Straße begann und auch ein großer Parkplatz für Besucher des Strandes angelegt war, stand ein Kiosk. Ohne vorher zu fragen, stoppte Balder Odinsson den schwarzen Wagen. »Wer trinkt was?« fragte er.

»Mann der guten Ideen«, sagte Nicole und löste sich aus Zamorras Arm. »Wenn es auf deine Rechnung geht – einen nicht zu kleinen Krug schäumenden Gerstensaftes.« Sie sprang aus dem Wagen.

Auch die anderen stiegen jetzt aus und marschierten zu dem Kiosk hinüber. Odinsson wedelte mit einem Zwanzig-Gulden-Schein. Zwei Minuten später waren sie versorgt. Der Krug schäumenden Gerstensaftes erwies sich zwar als simple Flasche, aber daran störte Nicole sich nicht. Zamorra ebenfalls nicht, der sich ihrer Bestellung anschloß, wenngleich er warnen zu müssen glaubte. »Das holländische Bier hat ein paar Prozentchen mehr.«

»Löscht dafür aber den Durst«, behauptete Nicole.

Odinsson begnügte sich mit Orangensaft; Siccine bestellte zunächst Tee, den er nicht bekam, dann Cola. »Bin doch im Dienst«, murmelte er.

Odinsson lehnte sich an den Windschutz der Bude. »Ich werde einen Hubschrauber anfordern«, sagte er. »Commander, Ihre Schiffe stehen noch vor Ort, ja?«

»Da wir sie vorhin als entfernte Silhouetten sehen konnten, können sie schwerlich inzwischen gesunken sein«, stellte Siccine fest. »Ich würde die SHARK bevorzugen.«

»Also per Hubschrauber zum Schiff«, schlußfolgerte Nicole.

Odinsson nickte kräftig. »Auch, wenn ich mir Sorgen um das seelischmoralische Wohl der Mannschaften mache.« Durchdringend sah er Nicole in ihrer luftigen Bekleidung an. Die hübsche Französin warf den Kopf in den Nacken und lachte. Ihr Short-Overall war immer noch nabelweit geöffnet und ließ fast mehr von ihren festen Brüsten erkennen, als die niederländische rijkspolitie erlaubte. »Ich dachte, bei der Navy gibt es nur gefestigte Persönlichkeiten«, sagte sie.

Odinsson hüstelte. »Sieh dir diesen Molch an.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Siccine. »Der verschlingt dich doch schon die ganze Zeit mit Blicken und Sinnen. Gut, daß er kein Kannibale ist.«

»Wer da wen vernaschen würde, ist noch nicht ’raus«, murmelte Nicole und zwinkerte Siccine zu. »Keine Sorge, Commander. Ich bin bei Zamorra in festen Händen.«

Zamorra achtete nicht auf das Wortgeplänkel. Ihm war ein massig gebauter Mann aufgefallen, der schon seit geraumer Zeit, schon vor ihrer Ankunft, halb verborgen in einem Winkel des Windfangs gestanden haben mußte. Seltsamerweise nahm Zamorra ihn erst jetzt bewußt wahr. Der Mann betrachtete ihn aus halbgeschlossenen Augen. Zamorra glaubte, daß der schläfrige Blick genau auf sein Amulett gerichtet war.

Für Augenblicke war es ihm, als wolle der Massige ihn ansprechen, aber dann drehte der sich wieder um und sah in eine andere Richtung.

Wenig später kehrten sie zum Wagen zurück. Diesmal lenkte Siccine, während Odinsson sich mit dem Autotelefon befaßte und einen Helikopter herbeiorderte. Als er auflegte und sich zurücklehnte, sprach Zamorra ihn an. »Sag mal, Balder, hast du diesen Wagenheber auf Beinen gesehen, der am Kiosk stand und uns beobachtete? Was hältst du von dem Typ? Benahm sich wie ein Geheimagent.«

Balder Odinsson zuckte mit den Schultern. Zamorra kannte sein exaktes Beobachtungsvermögen, dem nicht einmal eine Fliege an der Wand entging, deshalb überraschte ihn die Antwort des Pentagon-Beauftragten.

»Wer soll am Kiosk gestanden und beobachtet haben? Wir waren allein, mein Lieber!«

***

»Zamorra«, flüsterte der Magier im Schlaf. »Professor Zamorra!«

Er ist es, sagte die Stimme in ihm. Es gibt keinen zweiten dieses Namens. Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen.

Der Name war ihm nicht unbekannt. Seit er sich mit der Schwarzen Magie befaßte, hatte er davon gehört. Zamorra, der Weiße Magier, der die Dämonen und Satansdiener bekämpfte, sich gegen sie verschworen hatte. Zamorra, auf dessen Kopf Asmodis eine hohe Prämie ausgesetzt hatte, schon vor langer Zeit. Doch bislang hatte sich niemand diese Prämie verdienen können. Irgendwie hatte dieser Zamorra es immer wieder geschafft, aus tödlichen Fallen zu entgehen.

Im Gehirn des Schlafenden begann eine Idee zu wachsen.

Dieser Zamorra hatte seinen Weg gekreuzt, war irgendwie auf ihn gestoßen. Wenn er wirklich der Zamorra war, und daran gab es keinen Zweifel, würde er am Ball bleiben. Die Gefahr durch ihn war also weitaus höher, als Art van Meulen zunächst angenommen hatte.

Aber vielleicht gelang es ihm, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.

Wenn es ihm gelang, Zamorra in seine Hände zu bekommen und Asmodis lebend zuzuspielen … daraus ließ sich Kapital schlagen. Zamorra war der Erzfeind der Schwarzen Familie. Mit ihm als Pfand ließ sich wuchern.

Man mußte es nur vorsichtig und geschickt anstellen. Denn Professor Zamorra war ein gefährlicher Gegner, den man nicht unterschätzen durfte.

Der Plan des Träumenden festigte sich.

***

Zamorra hing seinen Gedanken nach. Fast war er geneigt, wirklich an eine Halluzination zu glauben. Durch das Benutzen des Amuletts mochte eine nervliche Überreizung stattgefunden haben, die ihn den massigen Burschen, den »Wagenheber auf Beinen«, sehen ließ. Zamorra dachte intensiv darüber nach. Der Mann hatte kein bekanntes Gesicht gehabt, war nicht einzuordnen. Das sprach gegen eine Halluzination, bei der man gemeinhin dem Unterbewußtsein bekannte Dinge sieht.

Auch das Benehmen … da gewesen war er eigentlich die ganze Zeit, erinnerte sich Zamorra dumpf. Nur bewußt wahrgenommen hatte er ihn nur für einen Augenblick. Jetzt, wo er sich eingehender damit beschäftigte, fiel es ihm erst auf.

So benimmt sich keine Sinnestäuschung. Sie ist entweder da oder nicht da, erscheint aber nicht in dieser seltsamen Weise.

Also mußte der Mann echt sein. Warum aber konnte sich dann Odinsson nicht an ihn erinnern? Auch Siccine und Nicole hatten ihn nicht entdeckt!

Zamorra beharrte nicht auf seiner Beobachtung. Er hielt es in diesem Moment für besser, zu schweigen. Mochten die drei jetzt denken, was sie wollten.

Nach einer Weile landete ein großer Helikopter in der Nähe des NATO-Wagens. Odinsson übergab das Fahrzeug einem aussteigenden niederländischen Offizier zu treuen Händen, dann kletterten sie ins Innere des Hubschraubers. Nicole hatte sich inzwischen auch mit Sandalen ausstaffiert und es angesichts militärischer Zucht und Ordnung doch für ratsam gehalten, den Reißverschluß wenigstens um weitere fünf Zentimeter zu schließen. Trotzdem sah sie immer noch nicht ganz jugendfrei aus, was Zamorra mit Wohlwollen vermerkte; immerhin war er ja Mann!

Der schwere Sikorsky war mit drei Soldaten besetzt. Zwei davon dienten als Piloten, welche Funktion der dritte besaß, konnte Zamorra nicht erkennen. Auf jeden Fall hockte der Mann im Transportraum und döste vor sich hin, nachdem er den vier »Fluggästen« ihre Plätze zugewiesen hatte.

Siccine ließ sich nicht nieder, sondern kletterte nach vorn zu den beiden Piloten. Der Sikorsky stieß wie eine riesige Hornisse auf das Wasser der Nordsee zu, den beiden Leichten Kreuzern der Royal Navy unter NATO-Befehl entgegen.

»Landen Sie auf der SHARK«, wies Commander Siccine den Piloten an und forderte über Funk beim Captain des Schiffes Landeerlaubnis, die ihm gewährt wurde. Wenig später schwirrte der Hubschrauber auf dem Achterdeck des Kreuzers nieder.

»Wenn wir Sie wieder benötigen, funken wir Sie an«, sagte Siccine und schwang sich durch die Luke ins Freie. Odinsson, Zamorra und Nicole folgten ihm auf die leicht schwankenden Decksplanken des Kreuzers. Dann hob der Schrauber wieder ab und verschwand als dunkler brummender Punkt am Himmel.

Ein breit gebauter Mann stampfte über das Deck auf seine Gäste zu. »Willkommen an Bord«, strahlte er sie an.

»Das ist Captain Jay Hughes«, erklärte Siccine und stellte die Herrschaften einander vor. Der Kommandant der SHARK breitete die Arme aus. »Fühlen Sie sich an Bord wie zu Hause. Mit Bier können wir nicht dienen, aber in der Sani-Kajüte muß es noch Rum geben. Alkohol desinfiziert auch innerlich, wie man weiß.«

Odinsson runzelte die Stirn. »Werden hier etwa alkoholische Bordfeste gefeiert?«

»Mitnichten«, erwiderte der Riese. »Alles nur für Gäste und Verletzte.«

»Colonel, unter meinem Kommando gibt es keine Saufereien«, mischte sich Siccine ein.

»Zumindest nicht im Dienst, hoffe ich«, knurrte Odinsson. »Was Sie auf Freiwache machen, geht mich weniger an. Captain, können Sie uns an die Stelle bringen, an der die ANTARES heute nacht verschwand?«

»Können wir, Sir. Machen wir auch.« Der massige Kapitän rollte sich die Leiter zur Kommandobrücke hinauf und verschwand in dem Überbau. Unwillkürlich verglich Zamorra ihn mit der Erscheinung, die er gesehen hatte. Aber es gab keine Übereinstimmung. Der gemütliche Kapitän war ein völlig anderer Typ.

Die SHARK nahm Fahrt auf. Die starken Turbinen heulten leicht auf, und eine Gischtwelle breitete sich vom Schiffsheck aus. Langsam schwenkte der schlanke Schiffsrumpf herum.

Nicole warf einen Blick in die Runde und musterte die halb verdeckten, schwenkbaren MG-Stände und Raketenwerfer. »Ganz schön gefährlich hier«, stellte sie fest.

Siccine lächelte und deutete auf eines der Werferrohre. »Wenn das hier mit einer Feuergeschwindigkeit von acht Raks pro Minute zu blasen beginnt, ist es ratsam, bereits unter Deck zu sein. Die Raketen arbeiten mit eigenem Antrieb, und da fliegen ein paar warme Fünkchen über das Boot. Deshalb wird auch fast alles an Waffensystemen zentral von unten her gesteuert.«

»Verraten Sie hier keine militärischen Geheimnisse«, knurrte Odinsson.

Siccine lächelte. »Mit irgend etwas muß man bei jungen Damen doch Eindruck machen«, sagte er. »Und was millitärische Geheimnisse angeht, so ist allgemein bekannt, daß unsere Kollegen von der anderen Feldpostnummer fast doppelt so schnell ballern. Bloß brauchen sie dafür größere Kanönchen.«

»Commander«, drohte Odinsson.

Nicole winkte ab. »Für Schießgewehre und Keulen interessiere ich mich sowieso herzlich wenig … was ist das da unten eigentlich? Gibt’s hier weiße Wale?«

Sie deutete über die Backbordreling ins Wasser. Dort bewegte sich ein heller Schatten dicht unter der Oberfläche.

»Das ist …«, stieß Siccine hervor und beugte sich über die Reling. »Das gibt’s nicht … wir …«

Er schnellte sich wieder hoch und formte die Hände zu einem Schalltrichter.

»Maschinen stop!« brüllte er zur Kommandobrücke. »Feindkontakt!«

Irgendwie mußte er trotz des Maschinenlärms an Bord gehört worden sein. Schlagartig schwoll das Turbinenheulen ab. Die SHARK verlor spürbar an Geschwindigkeit. In der Luke der Kommandobrücke tauchte Captain Hughes’ rundes Gesicht auf.

»Wo …«

»Direkt neben uns!« schrie Siccine. »Die verdammte Seejungfrau ist wieder da!«

***

Die SHARK schwang nach Steuerbord herum. Zamorra war jetzt ebenfalls an die Reling getreten und versuchte zu erkennen, was da im Wasser schwamm. Ein weißer Wal konnte es niemals sein, aber auch nicht die Seejungfrau, die Siccine erwähnt hatte.

Unwillkürlich tasteten Zamorras Finger nach seinem Amulett. Plötzlich spürte er ein schwaches Kribbeln. Merlins Stern spürte etwas und machte ihn darauf aufmerksam.

Die SHARK lief jetzt wieder mit hoher Geschwindigkeit ab und versuchte Distanz zwischen sich und das Fremdobjekt zu bringen. Ein Vorgehen, daß Zamorra in jedem Fall begrüßte. Captain Hughes ging kein Risiko ein.

»Was ist das?« flüsterte Zamorra. Aber das Amulett wurde nicht aktiv, ließ ihn nicht schärfer sehen. Je weiter sich die SHARK von dem Etwas entfernte, desto undeutlicher wurde es.

Plötzlich klickte etwas. Zamorra drehte den Kopf und sah einen Matrosen der SHARK, der mit Kamera und Teleobjektiv eine ganze Fotoserie schoß. Die Kamera mußte mit Motor laufen.

Odinsson nickte zufrieden. Hatte er den Befehl gegeben, Fotos zu machen? Zamorra wußte es nicht, aber er glaubte fest daran, daß diese Bilder eine Überraschung präsentieren würden.

Eine Stimme hallte über Deck. Captain Hughes hatte Außenlautsprecher eingeschaltet.

»Ortungsmeldungen von der NEPTUN-three negativ! Kein Fremdobjekt neben uns zu erfassen!«

»Wie in der Nacht«, murmelte Siccine. Seine Hände hatten sich um das Geländer gekrallt, daß die Knöchel weiß hervortraten. Das Gesicht des Commanders war blaß. Zamorra brauchte seine schwachen telepathischen Fähigkeiten nicht zu bemühen, um zu wissen, daß Siccine an sein verschwundenes Schiff dachte.

Aber das hier war keine Seejungfrau. Es war etwas anderes. Zamorra hatte einen undeutlichen Eindruck erhascht, aber er schwieg noch über seine Beobachtungen.

»Wir haben ein eigenes Fotolabor an Bord«, erklärte der Matrose gerade. »Ich denke, daß die Bilder in einer halben Stunde fertig sind.«

»Da – es verschwindet!« rief Odinsson.

Der weiße Schemen verblaßte, löste sich auf. Augenblicke danach war schon nichts mehr zu erkennen.

Das leichte Kribbeln, das von dem Amulett ausging, verlosch. Zamorra nagte an seiner Unterlippe. »Es war etwas Dämonisches, glaube ich«, sagte er. »Das Amulett hat es erfaßt.«

»Kannst du Näheres sagen?« fragte Odinsson.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich konnte nichts erkennen. Es war nur ein Kribbeln. Wir sollten die Fotos abwarten.«

»Wahrscheinlich sind sie nichts geworden«, vermutete Siccine. »Die Lichtbrechung, der spitze Winkel und die Sonnenreflexe auf dem Wasser.«

»Abwarten«, murmelte Zamorra. Er ließ sich auf einem metallenen Überbau nieder. Nicole kauerte sich neben ihn. »Was war es?« fragte sie leise.

»Laß dich überraschen.«

Inzwischen schwenkte die SHARK wieder auf ihren alten Kurs ein.

»Wir sind gleich an Ort und Stelle«, tönte die Lautsprecherstimme des gemütlichen Captains über Deck.

Zamorra nickte nur. Er hatte ein ungutes Gefühl bei der Aktion, und er wollte nichts überstürzen. Manchmal kam man mit Ruhe und Überlegen schneller voran als mit überstürztem Handeln.

***

Eine halbe Stunde später waren die Bilder fertig. Sie waren noch feucht und etwas unscharf, aber das störte die Betrachter nicht. Sie hatten sich in der kleinen Offiziersmesse zusammengefunden. Captain Hughes war heruntergekommen und paffte einen Zigarillo.

Von den zwanzig Aufnahmen, die der Matrose in schneller Folge hintereinander geschossen hatte, waren siebzehn in der Tat nichts geworden. Zwei weitere zeigten das, was auch mit dem bloßen Auge erkennbar gewesen war: ein weißer Schatten unter Wasser. Das zwanzigste Foto war eine kleine Sensation.

Der Fotograf hatte direkt eine Vergrößerung angefertigt, die jetzt im dreißig mal fünfzig-Format auf dem schmalen Tisch lag. Zamorra und Siccine standen nebeneinander und betrachteten das Bild.

»Das ist unfaßbar«, murmelte der Commander. »Das kann nur eine Täuschung sein. Wir träumen alle. Herrschaften, was sehen Sie auf dem Foto?«

Captain Jay Hughes produzierte dicke Qualmwolken. Er schob sich näher heran.

»Ich würde sagen«, röhrte er, »daß ich einen Leichten Kreuzer sehe. In strahlendem Hochzeitsweiß. Die ANTARES.«

***

»Sind Sie sicher?« fragte Odinsson.

»Ich erkenne doch ein fotografiertes Schiff, wenn ich es sehe«, murrte Hughes. »Auch wenn es höchstens fünf Meter lang sein kann.«

»Hier«, stieß Siccine erregt hervor und deutete auf die Decksaufbauten, die sich mit nur schwachen Schattierungen zeigten. »Als die Seejungfrau zuschlug, wurde die Kommandobrücke zerstört und einige andere Beschädigungen hervorgerufen, die ich nicht mehr feststellen konnte. Aber dieses Foto gibt die Beschädigungen deutlich wieder. Das ist die ANTARES!«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich kann nur sehen, daß ich ein weißes Schiff sehe. Es ist beschädigt.«

»Es ist zum Wahnsinnigwerden«, murmelte Siccine. »Großer Himmel, was ist mit meinem Schiff geschehen? Wie kann so etwas nur geschehen?«

»Wir werden es herausfinden«, sagte Zamorra.

»Wir liegen inzwischen im fraglichen Gebiet«, warf Hughes ein. »Vielleicht sollten wir die Gelegenheit nutzen und die von Ihnen, Colonel, geplanten Versuche durchführen.«

Odinsson grinste und wechselte einen schnellen Blick mit Zamorra. »Es handelt sich nur um einen einzigen Versuch«, sagte er. »Professor Zamorra wird ihn durchführen. Vielleicht schildern Sie dem Professor noch einmal alle Einzelheiten. Beschußwirkung, Positionen der Schiffe, und so weiter.«

Hughes nickte Zamorra zu. »Kommen Sie mit zur Brücke«, sagte er. »Da haben wir Karten. Commander?«

Siccine riß sich von dem noch feuchten Foto los und schob Zamorra wie geistesabwesend vor sich her. Sie erklommen die Kommandobrücke der SHARK. Der Rudergänger verzog keine Miene, als er seinen Flottillenchef und einen Zivilisten erkannte. Es mußte wohl alles so seine Richtigkeit haben, dachte er und schob den Kautabak von einer Backe in die andere.

Eine Seekarte lag auf dem Navigationstisch. Ein paar Fähnchen waren gesteckt, und jemand hatte mit Bleistift Striche eingezeichnet, die die Fahrmanöver der Schiffe verdeutlichten.

Zamorra hörte zu, während Siccine und Hughes abwechselnd noch einmal die nächtlichen Geschehnisse zurückriefen. Langsam formte sich ein ziemlich plastisches Bild heraus. Er versuchte, das Wachstum und die Annäherung der seltsamen Erscheinung in eine mathematische Gesetzesmäßigkeit zu bringen und kam zu einer ansteigenden Hyperbel.

Aber sie brachte ihn nicht weiter.

»Ich werde versuchen, etwas festzustellen«, sagte er. »Garantieren kann ich nicht, daß es gelingt.«

Commander Siccine ballte die Fäuste.

»Tun Sie Ihr Möglichstes, Doc. Bringen Sie mir mein Schiff zurück und den Schuldigen dazu. Und dem breche ich dann jeden Knochen einzeln.«

Zamorra zuckte mit den Schultern und verließ die Kommandobrücke, die ihm leichtes Unbehagen einflößte. Auf Kriegsschiffen hatte er sich noch nie sonderlich wohl gefühlt. Im Hinabsteigen hörte er Captain Jay Hughes träge murmelnd: »Das muß aber nicht sein, Will!«

Dann stand er wieder auf dem Oberdeck und starrte dorthin, wo es in der Nacht die Erscheinung gegeben hatte.

Langsam setzte er sich auf das harte Metall des Decks, konzentrierte sich auf das Amulett und begann alles andere um sich herum zu verdrängen.

Von einem Moment zum anderen brach die Nacht herein.

***

Es war Tag und zugleich Nacht. Ein feines Singen drang an Zamorras Ohren. Es ging vom Amulett aus, das schwach zu leuchten begonnen hatte. Die magischen Energien wurden aktiv.

Merlins Stern spielte mit der Zeit und holte einen Ausschnitt der Vergangenheit ins Jetzt. Nur eine begrenzte Stelle, nur eine bestimmte Zeit. Jene Zeitspanne, in der das Unfaßbare geschehen und die ANTARES verschwunden war.

Es war nicht das erste Mal, daß Zamorra versuchte, die Zeit zu überlisten. Unter bestimmten Voraussetzungen vermochte er durch das Amulett einen Blick in die Vergangenheit zu werfen. Und nicht nur das: es war auch in der Lage, ihn körperlich in andere Zeitepochen zu versetzen. Mehrfach waren bereits solche »Zeitreisen« vorgekommen; anläßlich einer war Zamorra sogar Zeuge des Entstehens des Amuletts geworden. Doch es klappte nicht immer; bestimmte Vorbedingungen mußten erfüllt sein, die Zamorra aus Zeitgründen noch nicht hatte ausloten können. Und es schienen ihm auch nur Zeitreisen in die Vergangenheit möglich zu sein. Merlin, der Magier, hatte zwar einmal angedeutet, daß mittels des Amuletts Zeitreisen in alle Richtungen möglich seien, aber wie das vonstatten ging, hatte er nicht verraten, und Zamorras Verstand hatte auch vor den allen Richtungen kapituliert, denn besagte diese Formulierung nicht, daß es außer Vergangenheit und Zukunft noch weitere Richtungen geben mußte? Bloß war Zamorra nicht in der Lage, sich eine Zeitreise nach links oder rechts vorzustellen.

Das schafften offenbar nur die Helleber …

Jetzt aber war keine körperliche Zeitreise erforderlich. Zamorra wollte nur einen Blick in die Vergangenheit tun, um nähere Einzelheiten festzustellen. Vielleicht gelang es ihm auf diese Weise sogar, dem unbekannten Drahtzieher der Aktionen auf die Spur zu kommen …

Er fühlte sich zurückversetzt. Sein Geist weitete sich aus, schwebte über dem Wasser und sah die Ereignisse. Sah die Seejungfrau auftauchen, sah das kurze Gefecht, das die ANTARES der Erscheinung lieferte. Dann hämmerten Titanenfäuste auf das Deck des Leichten Kreuzers, rissen ihn in die Höhe …

Zamorra sah sogar deutlich, wie Commander Siccine mit dem Rudergänger aus dem schwebenden Schiff in die Tiefe stürzte.

Und er versuchte, mit seinen Geisteskräften nach der Erscheinung zu greifen. Aber da war nichts! Obgleich sie in der Lage war, das Schiff zu beschädigen und aus dem Wasser zu heben, obgleich sie sichtbar war, existierte da dennoch nichts! Nicht einmal ein Schatten!

Und doch war es ein Nichts, das Bestand hatte … das existierte … Zamorras Sinne fühlten es. Fühlten etwas unheimlich Bekanntes, das dennoch ungreifbar blieb und sich seinen telepathischen Tastversuchen entzog. Es war, als ob …

Im gleichen Moment verschwand die Erscheinung, und Zamorra war es, als wache er aus einem Traum auf.

Die Magie des Amuletts riß ihn wieder in die Gegenwart. Die Show war vorüber.

***

Zamorra öffnete die Augen und sah sich um. Nicole kam zu ihm, kniete neben ihm nieder und küßte ihn. »Alles in Ordnung?«

Zamorra nickte. Er fühlte sich irgendwie benommen. Zeitmanipulationen kosteten immer wieder Kraft. Er fühlte sich erschöpft und ausgelaugt. Es würde einige Stunden dauern, bis er sich wieder erholte. Er erklärte es den anderen.

Odinsson nickte schweigend. Er kannte die Eigenheiten des Amuletts aus früheren gemeinsamen Abenteuern. Merlins Stern vermochte zwar die parapsychischen Kräfte eines Menschen in kaum glaubhafte Dimensionen zu verstärken, aber es entzog seinem Träger dennoch ebenfalls Kraft. Nur vorhandene Kraft konnte verstärkt werden, und es war auch schon vorgekommen, daß die Verstärker-Energien umschlugen, als das Amulett sich überlastet zeigte. Damals wäre Zamorra fast gestorben, weil sich die Silberscheibe plötzlich als Räuber erwies und die eigenen verlorenen Energien von Zamorra abzuziehen versuchte.

»Warum sagen Sie das alles?« murmelte Siccine nervös. »Haben Sie etwa …«

Der Meister des Übersinnlichen stemmte sich, von Nicole gestützt, empor. Er begann die sanften Schaukelbewegungen des Schiffsdecks auszublancieren. »Ich habe nicht«, sagte er. »Ich habe nichts erreicht. Ich war knapp dran, aber etwas fehlte noch. Ich muß es erst einmal überdenken und verarbeiten. Etwas kam mir bekannt vor, aber ich konnte nicht erkennen, was es war.«

Siccine wandte sich abrupt ab und schritt davon.

»Verdammt«, knurrte Zamorra ihm nach. »Ich bin auch kein Alleskönner! Ich tue, was ich kann!«

Siccine verschwand in Richtung Achterdeck.

»Er ist dir nicht böse«, sagte Nicole leise. »Aber ich glaube, er ist verzweifelt.«

»Man wird ihm schon nicht den Kopf abreißen wegen des verlorenen Schiffes«, sagte Odinsson rauh.

»Ich glaube, es geht ihm weniger um das Schiff«, murmelte Nicole. »Es geht ihm um die Mannschaft. Um die Menschen, die mit der ANTARES verschwunden sind. Was mag mit ihnen geschehen sein?«

Darauf gab es für sie keine Antwort.

»Ich muß in Ruhe die Geschehnisse verarbeiten«, sagte Zamorra. »Balder, wir haben für heute nichts mehr auf See verloren. Kannst du den Schrauber anfunken lassen?«

Balder Odinsson nickte.

Wenig später landete der Hubschrauber wieder auf dem Deck des Leichten Kreuzers, um Siccine, Nicole, Odinsson und Zamorra aufzunehmen. Wie ein grauer, schlanker Schatten blieb die SHARK unter ihnen zurück.

***

Zamorra versuchte abzuschalten. Einfach ein paar Stunden von den Geschehnissen abzurücken. In dieser Zeit konnte er sich von den Anstrengungen wieder erholen, und vielleicht konnte er danach alles von einer ganz anderen Seite her anpacken und zu besseren Ergebnissen kommen. Auf dem Weg, den er bisher einschlug, kam er nicht weiter, das hatte er deutlich erkannt. Er führte in eine Sackgasse. Stets Sekundenbruchteile vor dem entscheidenden Moment kam der Abriß, und danach war alles weg.

Gemeinsam mit Nicole hatte er sich von den beiden anderen vorübergehend getrennt. Während Odinsson und Siccine mit dem Cadillac zum Hotel gefahren waren, um dort gemeinsam einen Bericht abzufassen, hatten Zamorra und Nicole sich zu Fuß in Richtung Strand abgesetzt. Es war eine einsame Stelle, wo sie allein waren und Ruhe hatten. Ruhe, die Zamorra benötigte.

Hand in Hand ging er mit Nicole durch den weichen Sand, dicht an der Wasserlinie entlang. Es war wieder Flut, und das Wasser stieg noch leicht an.

Bewußt dachte Zamorra an alles andere, nur nicht an das verschwundene Schiff. Sie unterhielten sich über Gott und die Welt und das Wetter. Irgendwann hockte der Meister des Übersinnlichen sich in den Sand und zog Nicole zu sich herab.

Es wurde langsam Abend. Die Sonne sank tiefer und schuf gleißende Reflexe auf der Wasserfläche.

»Komm«, forderte Nicole. »Jetzt haben wir etwas Zeit. Laß uns noch ein paar Runden schwimmen.«

Sie streifte die Kleidung ab und lief voraus zum Wasser. Diesmal folgte ihr Zamorra. Sie hatten Zeit. Odinsson wollte sie erst nach Einbruch der Dämmerung wieder abholen, das hatte sich Zamorra ausbedungen. Der Colonel, der nur zu gut wußte, daß man die Magie nie zwingen kann, sondern sich ihr anpassen muß, um sich ihrer zu bedienen, war darauf eingegangen. Wahrscheinlich saß er jetzt im Hotel am Schreibtisch und arbeitete zusammen mit Commander Siccine einen Einsatzbericht über die Ereignisse des Tages aus, damit die zuständige Dienststelle genauestens darüber in Kenntnis gesetzt wurde, zu welchem Zweck wieviele Kilometer mit dem NATO-Caddy gefahren wurde und weshalb wieviele Liter Treibstoff vom Hubschrauber verpulvert worden waren.

Verwaltung auch hier …

Aber Zamorra verdrängte die Gedanken wieder. Momentan gab es nur noch ihn, Nicole und die See, in der sie nackt und vergnügt herumtobten und für eine oder zwei Stunden Urlaub machten. Und irgendwann entluden sich dann auch die den ganzen Tag über angestauten Gefühle und ließen die Liebe zu ihrem Recht kommen.

Danach lagen sie ausgestreckt im Sand in der Dämmerung, ruhig nebeneinander und sich liebevoll berührend, und träumten mit offenen Augen vor sich hin, während die Sonne als glutender Feuerball versank und nur noch einen flammenden Himmel in leuchtenden Goldtönungen über dem Meer zurückließ …

***

Ein langer Schatten fiel durch die Dämmerung über die beiden Menschen.

»So gut möchte ich es auch mal haben«, sagte die nur zu bekannte Stimme. »Herumliegen, nichts tun und so. Wie sieht’s bei euch aus?«

»Uff!« ächzte Zamorra. »Odinsson ist da. Jetzt geht’s wieder rund.«

Nicole richtete sich neben ihm halb auf. »Muß das denn sein?«

»Es muß. Wir hatten abgesprochen, daß ich euch abhole«, brummte der Pentagon-Mann. »Und da ich nun schon mal hier bin …«

Ächzend erhob sich Professor Zamorra, suchte nach seiner Kleidung und begann sich anzuziehen. Wie es schien, waren die schönen Stunden am Strand vorüber. Nicole stand auf und sah Odinsson fragend an. »Bist du eigentlich immer vierundzwanzig Stunden am Tag im Dienst?«

Odinsson zuckte mit den Schultern. »Mein Job ist es, für Sicherheit zu sorgen. Und wenn Versuchsschiffe verschwinden … dann mangelt es eben an Sicherheit. Also sehe ich zu, daß der ursprüngliche Zustand wieder hergestellt wird.«

Nicole suchte nach ihren Sandalen und dem weißen Short-Overall, wurde fündig und zog sich ebenfalls langsam an. »Wir hätten hier gut noch ein paar Stunden liegen und träumen können …«

»Träumen«, sagte Zamorra gedehnt. Seine Hand umschloß das Amulett, das im Widerschein des letzten roten Streifens am Himmel aufglühte. »Träumen, das ist es.«

»Bricht der Romantiker in dir durch?« fragte der Colonel. »Kommt, laßt uns fahren. Siccine ist eine Idee entwickelt, wie wir der Sache näherkommen können.«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf.

»Träumen. Nur so kann es sein. Balder, kannst du Träume greifen oder orten? Aber in Träumen lassen sich Dinge verwirklichen, die unglaublich sind.«

»Träumen kannst du bei deinem nächsten Urlaub auf Hawaii oder Jamaica«, murmelte Odinsson und setzte sich in Bewegung. Undeutlich erhob sich in weiter Entfernung die Silhouette des schwarzen Cadillac.

»Was Siccine plant, ist unwichtig«, sagte Zamorra. »Ich habe es nämlich. Es sind Träume. Jemand träumt, und seine Fantasien nehmen Gestalt an.«

»Ich verstehe kein Wort«, knurrte Odinsson. »Kein einziges außer Träumen.«

»Es ist schwer zu begreifen, und ich habe selbst Probleme, das, was ich erkannt habe, in Worte zu kleiden«, gestand Zamorra. »Aber trotzdem liegt darin der Schlüssel. Dieses ruckartige Verschwinden – es verschwindet aus unserer Welt wie ein Traum, wenn man die Augen öffnet oder das Unterbewußtsein einfach umschaltet. Diese riesige Seejungfrau ist ein Traumgeschöpf aus einer Traumwelt, die jemand stabil werden läßt.«

Ruckartig blieb Odinsson stehen und sah sich nach Zamorra um.

»Wenn ich dich nicht kennte, Professorchen, würde ich jetzt behaupten, daß die die Sonne ein wenig zu tief ins Hirn geschaut hat. Versuche das alles mal in Klartext zu bringen.«

Zamorra winkte ab.

»Später, wenn wir im Hotel sind und auch Siccine mithört. Dann brauche ich nicht alles fünfmal zu erzählen.«

»Wieso fünfmal?« wunderte sich Odinsson.

Zamorra grinste freudlos.

»Für die Verwaltung mit Durchschlägen in mehrfacher Anfertigung«, sagte er.

***

Wenn man erst einmal die Grundidee akzeptiert hatte, war es einfach, auch alles andere zu glauben. Zamorra war sich dessen sicher, daß seine Gedanken sich in die richtige Richtung bewegten. Das Stichwort »Träumen« hatte seinen Geist auf die neue Bahn gestoßen, die nicht zur Sackgasse zu werden schien.

Jemand träumte.

Dieser Jemand hatte es fertiggebracht, seine Traumbilder stabil werden zu lassen und damit so etwas wie eine eigene Welt, eine eigene Dimension zu schaffen. Und aus dieser Dimension heraus wurden seine Traumgestalten aktiv.

Die riesige Seejungfrau war so eine Traumgestalt gewesen. Sie war aus seiner Traumwelt herausgebrochen und dadurch auch für andere sichtbar geworden. Der Traum konnte sie ins Unermeßliche wachsen lassen und ihr unglaubliche Kräfte verleihen. Und im Moment der Berührung mußte auf irgend eine Weise die ANTARES umgeformt worden sein zu einem Teil dieser Traumwelt. Und als die Seejungfrau in die Traumdimension zurückkehrte, verschwand auch die ANTARES darin.

Der weiße Schatten unter der Wasseroberfläche, der eine vielfach verkleinerte ANTARES zu sein schien – das mußte der Schatten sein, den der Traum eines Unbekannten warf.

Und so war auch jenes Zamorra so sehr Bekannte gewesen, das er zunächst nicht hatte definieren können: er hatte einen Traum gespürt! Aber in jenem Moment hatte er nicht erkannt, daß es sich um einen Traum handelte, weil seine Gedanken sich in einer falschen Richtung bewegten.

»Das ist ja verrückt!« entfuhr es Commander Siccine. »Wer soll das denn glauben? Träume, die Gestalt annehmen! Ein Schiff, das Teil eines Traumes wird! Das ist doch wohl ein bißchen zu weit her geholt, Professor Zamorra!«

Zamorra zuckte nur mit den Schultern und nippte am Kognak Napoleon. Die vier saßen an einem flachen Tisch in der Hotelbar und spannen dort ihre Vermutungen. Nicole war auf Cola umgestiegen, hatte ihren Sessel dicht an den Zamorras gerückt und nahm immer wieder Hautkontakt auf.

Balder Odinsson verzog das Gesicht.

»Als wir vor ein paar Monaten in Australien zu tun hatten, war mir auch nicht so ganz geheuer«, sagte er. »Da waren doch diese telepathischen Zwillingsmädchen, und da war dieser alte Schamane mit seinem teuflischen Para-Können … waren die beiden Mädchen nicht auch durch so etwas wie einen Traum aus Germany nach Australien geholt worden?«

»Das war eher Teleportation«, erklärte Zamorra, der sich nur zu gut an jene Vorfälle erinnerte. [1]

»Na jedenfalls waren es Dinge, an die ich früher auch nicht so einfach geglaubt hätte«, brummte Odinsson. »Gedankenlesen und diese … hm … Teleportation … das glaubt auch nur, wer’s selbst erlebt hat. Deshalb möchte ich Zamorras Spekulation nicht ungeprüft als Unsinn abtun. Träume, die lebendig werden … da muß man sich ja direkt fürchten, die Augen zuzuklappen.«

»Du meinst, daß du auch solchen Blödsinn träumen könntest wie ein verschwindendes Kriegsschiff?«

Odinsson nickte grinsend.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das wird dir wohl nicht gelingen. Schön, du kannst wohl davon träumen, daß du eine tausendprozentige Gehaltserhöhung bekommst, aber vom Träumen allein wird die auch nicht wahr. Es muß noch mehr dahinterstecken. Ich tippe auf ein etwas entartetes Gehirn, das ausflippt. Es muß über erstaunliche Para-Kräfte verfügen, die aus den Träumen erst Wirklichkeit machen, und es würde mich nicht einmal wundern, wenn dieses Wesen bereits im Sterben liegt, weil die für das Träumen aktivierten Kräfte es förmlich auffressen.«

»Hier wird’s immer lustiger«, murmelte Siccine.

Zamorra lächelte.

»Aber wenn dieses Wesen stirbt, erlischt seine Traumwelt, und Ihre ANTARES sehen Sie niemals wieder, Commander.«

Der lehnte sich nur schnaufend im Sessel zurück. »Und was tut man dagegen? Den Schläfer an den Fußsohlen kitzeln, damit er aufwacht?«

»Erst einmal müssen wir ihn finden«, warf Odinsson ein.

»Ihn zu wecken wäre genauso schlimm wie Sterben«, sagte Zamorra. »Ein Traum, aus dem man geweckt wird, kehrt in den seltensten Fällen zurück, und wenn, dann nur in stark veränderter Form. Ausnahmen machen nur Alpträume. Da die ANTARES Teil des Traumes ist, würde also auch sie verschwinden – endgültig.«

»Also muß der Kerl auf Dauer, sein ganzes Leben lang, unter Schlafdrogen gesetzt werden, damit er vielleicht träumt, daß die ANTARES wieder in realen Gewässern auftaucht, ja?«

»Das«, sagte Zamorra, »wäre eine Möglichkeit. Eine andere ist die, die ich ergreifen werde. Ich werde nach dem Träumer suchen und wenn ich ihn gefunden habe, versuchen, seine Träume zu übernehmen und zu steuern.«

Da sagte auch Nicole:

»Du bist verrückt!«

***

Gefahr! warnte etwas den Schlafenden. Du bist in Gefahr, entdeckt zu werden. Der fremde Magier ist auf der richtigen Spur.

Wie soll er mich finden? dachte der Schlafende. Art van Meulen fühlte sich noch sicher, auch wenn es sich bei diesem anderen Magier um Professor Zamorra handelte. Zamorra, den er lebend fangen wollte.

Du mußt handeln, bevor er handelt, sonst wird er zu stark! Er will dich mit deiner eigenen Waffe schlagen, mahnte die Macht.

Aber dazu, fand der Schläfer, mußte dieser Zamorra selbst erst einmal in der Lage sein, seine Träume mächtig werden zu lassen. Die Macht zu träumen aber lag bei Art van Meulen!

Ich muß diesen Zamorra einlullen. Oder besser: ich muß ihn überraschen. Er ist also auf der richtigen Spur, hm. Dann werde ich ihm ein wenig entgegenkommen – auf eine Weise, mit der er nicht rechnet.

Art van Meulen, der Schlafende, begann seine Macht wieder einzusetzen und zu steuern.

***

Zamorra fühlte sich durchaus nicht als Verrückter. Er wußte genau, was er gesagt hatte. Nach kurzer Zeit zog er sich zurück. Er wollte versuchen, mit dem Träumer in Verbindung zu kommen. Dabei kalkulierte er ein, daß es sich bei diesem um ein bösartiges Geschöpf handelte. Er mußte also Sicherheitsvorkehrungen treffen.

Nicole folgte ihm ins Zimmer. »Was hast du wirklich vor?« fragte sie.

»Ich werde schlafen«, verriet Zamorra und ließ sich auf der Bettkante nieder. Sie bewohnten auf Kosten der NATO-Kasse, dank Balder Odinssons Unterschrift, ein gemütlich eingerichtetes, großes Doppelzimmer. »Und im Schlaf werde ich versuchen zu träumen und meinen Traum dem des anderen anzupassen. Dann sehen wir weiter.«

Nicole verzog das Gesicht. »Glaubst du denn wirklich daran, daß es dir auf diese Weise möglich ist?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Glauben ist übertrieben. Ich hoffe es. Einen solchen Fall hatten wir bis jetzt noch nicht. Alles ist neu, und ich kann nur experimentieren. Wenn es gelingt, haben wir Glück. Wenn nicht, müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.«

»Und wie willst du den Burschen finden, wenn du schläfst?« fragte sie.

Zamorra öffnete das Hemd und legte sein Amulett frei. »Ich hoffe, daß ich so etwas wie einen Magnet-Effekt erzeugen kann, der uns aufeinander zu schweben läßt. Läßt du mich ein paar Minuten in Ruhe?«

Nicole zuckte mit den Schultern, wandte sich wortlos ab und verschwand in der Dusche. Für sie war Zamorra plötzlich zum Fantasten geworden. Magnetische Träume – selbst für sie, die schwach ausgeprägte Para-Gaben besaß und das Amulett zu benutzen vermochte, war das eine Idee zu seltsam. Aber Zamorra schien daran zu glauben.

Sie verstand ihn nicht. Auch die übersinnlichen Phänomene unterliegen einer bestimmten Logik. Das hier aber sprengte alle Grenzen der Fantasie. Nicole fragte sich, ob Zamorra nicht wirklich einen leichten Schaden davongetragen hatte. Führte vielleicht das häufige Benutzen der Amulett-Energien langsam aber sicher in den Wahnsinn?

Sie begann sich Sorgen um ihren Lebensgefährten und Chef zu machen. Als sie dann aus dem Bad kam, frisch geduscht und fast naß, lag Zamorra ausgestreckt auf dem Bett und schlief.

***

Siccine und Odinsson waren noch in der Hotelbar zurückgeblieben. Der Commander brütete dumpf vor sich hin und suchte nach Möglichkeiten, sein Schiff einschließlich Besatzung zurückzuhalten. Odinsson dagegen entspannte sich und versuchte, nicht mehr an den Fall zu denken.

Je länger Siccine über Zamorras fantastische Behauptungen nachdachte, desto weniger kamen sie ihm unwahrscheinlich vor. Der Parapsychologe hatte mit solcher Sicherheit und Bestimmtheit gesprochen, daß er wissen mußte, wovon er sprach.

Aber Träume, die real wurden, waren für den Commander dennoch nur schwer zu begreifen.

»Ich geb’s auf«, brummte er nach fast einer Stunde und winkte der Bedienung zu. »Schreiben Sie die Getränke mit auf die Zimmerrechnung«, bemerkte er, »und vergessen Sie dabei Ihr Trinkgeld nicht.«

»Unverfroren sind Sie wohl gar nicht, Commander?« grinste Odinsson. Siccine winkte ab. »Wenn ich schon auf Spesen hier wohne, dann aber auch richtig.« Er schritt davon, kehrte aber noch einmal wieder zurück. »Colonel, ich bin ein Kapitän, der sein Schiff verloren hat und nichts Effektives dagegen tat. Warum hat man mich eigentlich nicht vom Dienst suspendiert und an Land festgesetzt? Warum darf ich nach wie vor Navy-Schiffe betreten und die Angelegenheit aktiv verfolgen?«

Odinsson verzog überrascht das Gesicht. »Warum fragen Sie mich das?«

»Weil Sie der Mann mit tausend Vollmachten sind. Haben Sie Ihre Finger da drin stecken?«

»Sehe ich denn so aus?« murmelte der Colonel etwas unbehaglich.

»Ja«, knurrte Siccine.

Als Odinsson nichts erwiderte, wandte er sich um und entfernte sich in Richtung Lift, um zu seinem Hotelzimmer zu fahren.

Der Abend war noch relativ früh, und dementsprechend herrschte hektisches Treiben. Erst nach Mitternacht würde es erfahrungsgemäß ruhiger werden.

Siccine betrat sein Zimmer. Es war ein Doppelzimmer, das er mit Odinsson zusammen bewohnte und das direkt neben dem von Zamorra und Duval lag, nur durch eine Zwischentür getrennt.

Als Siccine das Zimmer betrat, war er noch ahnungslos.

***

Zamorra hatte sich vorbereitet, so gut es ihm möglich war. Mangels einschlägiger Erfahrungen konnte er nur von seinen eigenen Erwartungen ausgehen und versuchte, das Amulett zu »programmieren«. Er versenkte mittels gedanklicher Befehlsimpulse die Anweisung, daß das Amulett ihn abschirmen sollte. Denn während er träumte, konnte er nicht bewußt aktiv werden und sich selbst schützen. So sollte das Amulett ihn in eine magische Sphäre hüllen, die zwar seine eigenen Para-Kräfte, so schwach sie auch waren, hinausließen, aber Fremdimpulse nicht hinein. Denn er wollte verhindern, daß der andere Träumer den Spieß umdrehte und Zamorras Träume übernahm. Die Möglichkeit bestand.

Dann in Schlaf zu versinken, fiel ihm nicht sonderlich schwer. Der Tag war erschöpfend gewesen, und die paar Stunden am Strand waren ebenfalls dank Nicoles Aktivitäten nicht allzu erholsam gewesen. Es reichte gerade noch, die Geistesbefehle im Amulett zu verankern.

Zamorra schlief ein.

In den Schlaf nahm er den Willen, Kontakt zu einem bestimmten anderen Traum aufzunehmen. Auch dabei hatte das Amulett ihn zu unterstützen und ihm seinerseits immer dann wieder Impulse zuzuspielen, falls sein eigenes Träumen in eine andere Richtung abglitt.

So fand Nicole ihn bereits schlafend vor, als sie wieder aus der Dusche zurückkam. Kopfschüttelnd ließ sie sich in einen Sessel fallen, nachdem sie aus dem Kühlfach des Zimmers noch eine Weinflasche entnommen und geöffnet hatte, und beschloß, zunächst einmal abzuwarten. Es mochte ganz gut sein, wenn jemand Zamorra überwachte, und Nicole wußte, daß sie genügend Einfluß auf das Amulett besaß, um notfalls eingreifen zu können. Denn schon vor langer Zeit hatte Merlins Stern nicht nur Zamorra als »Steuermann« akzeptiert, sondern auch Nicole, die mit dem Meister des Übersinnlichen durch ein unzerreißbares Gefühlsband verbunden war.

Sie wartete also ab und nippte hin und wieder am Wein. Zamorra schlief ruhig. Aber diese Ruhe war nur äußerlich …

***

Es war nicht einmal sonderlich schwierig, den Kontakt herzustellen. Zamorra versuchte zunächst, den gleichen Traum zu erzeugen wie der andere. Die nötigen Elemente suggerierte ihm das Amulett mit seinen leichten Impulsen ein.

Eine große Wasserfläche … drei leichte Kreuzer, wie Zamorra sie nur zu gut in Erinnerung hatte … dann das Auftauchen der Seejungfrau, die ins Riesenhafte anwuchs und zum Angriff überging. Das Amulett weckte die bei der Vergangenheits-Schau gewonnenen Eindrücke. Die Bilder waren so realistisch, wie sie nur eben sein konnten.

Zamorra träumte das Verschwinden der ANTARES.

Zwar war es ihm nicht möglich, seinen Traum real werden zu lassen wie dem anderen Schläfer, aber er schuf dennoch ein verblüffend ähnliches Bild. Die »Wellenlänge« glich sich an.

Und plötzlich fühlte er etwas anderes in unmittelbarer Nähe.

Den gleichen Traum. Es war, als sehe er zwei gleichartige Dinge parallel zueinander ablaufen. Doch das, was er zunächst erhofft hatte – ein Ineinanderübergehen –, fand nicht statt.

Die beiden Traumwelten verschmolzen nicht miteinander.

Dennoch erkannte Zamorra mehr und mehr. Er sah einen massigen Mann, der wie die Spinne in ihrem Netz hockte und verschiedene Fäden spann. Verschiedene Traumdimensionen. Eine, in der die ANTARES dahinglitt, eine andere, in der sich ein einzelner Mensch befand – und eine dritte, die leer war.

Als ob sie darauf wartete, von einem weiteren Opfer des satanischen Träumers gefüllt zu werden!

Der schirmte sich ab oder wurde von einer Kraft abgeschirmt, die sich dem Amulett als gleichwertig erwies. Zamorra registrierte es nebenbei, während er seinen Traum immer wieder anzupassen versuchte. Das Amulett gab immer neue Impulse, versuchte Zamorras Traum noch lebensnaher zu machen. Doch die Verschmelzung gelang nicht. Es gab eine Barriere, die undurchdringlich war.

Immer deutlicher sah Zamorra den Fädenzieher. Er erkannte ihn wieder. Es war jener Mann, den er als einziger der kleinen Gruppe am Nachmittag im Windschutz des Kiosk gesehen hatte.

Schlagartig begriff der Parapsychologe.

Jener andere war nicht unvorbereitet. Er hatte sich an Zamorra herangetastet.

Hatte ihm eine Falle gestellt. Jene Traumdimension, die bisher noch leer und unbewohnt war! Sie wartete auf Zamorra!

Viel nützte es ihm nicht mehr, daß er plötzlich wußte, wer der andere war, ohne allerdings mit seinem Wissen viel anfangen zu können, weil der Träumer ein ihm Unbekannter war. Den Namen Art van Meulen hatte Zamorra noch nie zuvor gehört.

Ich muß aufwachen! schrie es in ihm. Sofort! Gefahr! Höchste Gefahr! Die Falle!

So, wie er van Meulen erkannte, erkannte dieser auch ihn, aber er war nicht überrascht, sondern konnte sofort handeln.

Das Amulett jagte grelle Alarmimpulse durch Zamorra und riß ihn aus dem Schlaf.

Aber es war bereits zu spät. Der Träumer schlug mit aller Macht zu!

***

Zamorra riß die Augen auf.

Plötzlich war eine Gestalt da! Sie entstand mitten im Zimmer. Eine Frau, die Zamorra unglaublich bekannt vorkam und deren Aussehen ihn erschrecken ließ.

Nicole Duval!

Zwei Nicoles gab es plötzlich im Zimmer. Zamorra riß die Augen auf und sah die andere aus einem Sessel aufspringen. Fassungslos sah er einen Moment von einer zur anderen und konnte plötzlich nicht mehr unterscheiden, welche die echte war.

Das war die Überraschung des Magiers!

Beide sprangen jetzt auf ihn zu. Zamorra rollte sich vom Bett herunter. Er wollte ausweichen. Ein grünliches Flimmern ging vom Amulett aus und begann den Parapsychologen einzuhüllen. Der Schutzschirm, der ihn schon mehr als einmal vor Angriffen dämonischer Wesen geschützt hatte.

»Van Meulen!« stieß er hervor. »Art van Meulen!«

Da hatten ihn die beiden Nicoles erreicht, und jetzt konnte er wieder erkennen welche die echte war.

Die, die von der Traumgestalt mit einem weit ausholenden Schlag zur Seite gefegt wurde!

Die echte Nicole schrie entsetzt auf. Der Schlag fegte sie über das Bett, ließ sie stürzen. Zamorra kam hoch, spannte die Muskeln und setzte zu einem Karateschlag an. Doch seine Hand glitt einfach durch die Traumgestalt hindurch, ohne sie zu berühren.

Wie durch Luft!

So, wie die Explosionen der Torpedosprengköpfe der riesigen Seejungfrau nicht zu schaden vermocht hatten!

Das grüne Schirmfeld flammte grell auf und pulsierte in rasenden Intervallen. Die Traumgestalt griff ihrerseits zu, und diesmal war sie außerordentlich stabil. Gleichzeitig begann sie zu wachsen!

»Nein!« schrie Zamorra auf, der erkannte, nichts mehr verhindern zu können. »Nicht, van Meulen!«

Aber es war zu spät.

In dem Augenblick, in welchem das Wachstum einsetzte, war er bereits Bestandteil des van Meulenschen Traums geworden.

Wo sich Traumgestalt-Hände und Amulett-Schutzsphäre berührten, zuckten grelle Entladungen auf. Doch dann verblaßten sie. Und Zamorra verschwand in der Traumdimension.

Doch diesmal war alles anders.

Diesmal verschwand die Traumfigur nicht mit ihrem Opfer!

Sie blieb!

***

Es war der Augenblick, in dem Commander Siccine sein mit Odinsson gemeinsam bewohntes Hotelzimmer betrat. Er ließ gerade die Tür hinter sich ins Schloß gleiten, als er den Schrei hörte.

»Nein! Nicht, van Meulen!«

Siccine erstarrte mitten in der Bewegung. Der Schrei war aus Zamorras Zimmer gekommen. Die dazugehörigen Geräusche hörten sich nach Kampf an.

Eine kurze Erinnerung blitzte in Siccine auf. Es war schon Jahre her. Damals war er gerade Leutnant zur See geworden …

Art van Meulen, der Dieb und Schläger! In hohem Bogen war er aus der Marine geflogen und spurlos untergetaucht. Blitzschnell reagierte Siccine. Er konnte sich plötzlich lebhaft vorstellen, daß van Meulen mit dieser Aktion zu tun hatte. Rache?

Der Commander stürmte auf die Zwischentür zu.

Er kam nicht weit.

***

Die Macht hatte zugegriffen. Der Schläfer triumphierte. Der Meister des Übersinnlichen war blindlings in die Falle getappt. Er hatte sich überdeutlich zu erkennen zu geben mit seinem Versuch, in van Meulens Traumwelt einzudringen. Die Anpassungsimpulse waren einfach nicht zu übersehen gewesen.

Er hatte so handeln müssen, wenn er an den Träumer herankommen wollte. Und der hatte dann bloß die neue, noch inhaltslose Dimension auf Zamorra abzustimmen brauchen. Nichts war leichter gewesen als das, und plötzlich war die handelnde Gestalt im Hotelzimmer erschienen.

Die Macht packte zu.

Art van Meulen träumte, wie eine Frau, die Nicole Duval bis zum letzten Nackenhärchen glich, auftauchte, Zamorra dadurch verwirrte und wertvolle Sekunden gewann. Sie griff nach ihm und schleuderte ihn in eine andere Welt – in die Traumwelt, die eigens für Zamorra erschaffen worden war.

Gefangen! frohlockte van Meulen. Ich habe ihn! Jetzt brauche ich ihn nur noch Asmodis in die Hände zu spielen – wehrlos ist er ausgeliefert, in meinem Traum gefangen und unfähig, noch irgend etwas zu tun!

Wie Siccine und die ANTARES! Wie Jan Huysman, der zum Verräter hatte werden wollen!

Siccine!

Da glaubte van Meulen in einen Abgrund zu stürzen.

Über die Traumgestalt nahm er Gedankenimpulse wahr, die Siccine gehörten – und die nicht aus der ANTARES-Traumdimension stammten!

Es war wie ein Schock, und sekundenlang drohte ihm die Kontrolle zu entgleiten. Siccine war noch hier, war nicht in der Traumwelt?

Deutlich kamen die Gedanken, und dieser Siccine schickte sich gerade an, einzugreifen!

Art van Meulen, der Träumer, traf blitzschnell seine Entscheidung. Diesmal handelte er aus eigenem Antrieb. Die Macht brauchte ihn nicht dazu zu zwingen.

Er ließ nur Zamorra verschwinden. Die Traum-Duval blieb zurück. Sie hatte noch etwas anderes zu tun.

Und van Meulen träumte wieder! Träumte, wie er zum Angriff auf Siccine überging. Er erreichte ihn, schlug mit vernichtender Gewalt zu. Jemand wirbelte durch das Zimmer. Diesmal wollte van Meulen nicht fangen, sondern töten.

Doch dann riß plötzlich alles ab!

Ein flammender Schmerz durchzuckte den Schläfer, riß ihn fast aus seinem Dahindämmern. Sein ganzer Körper schien zu brennen. Wie Feuer hatte ihn etwas getroffen.

Er schrie, zuckte, bäumte sich auf. Nur langsam kam er zur Ruhe.

Die Traumgestalt hatte sich aufgelöst. Ganz allmählich setzte das Erkennen und Begreifen ein. Jemand hatte mit einer Waffe auf ihn geschossen. Auf ihn? Auf die Traumfigur!

Eine solche Waffe konnte es nicht geben. Zumindest nicht in einem einfachen Hotelzimmer. Träumend hatte van Meulen die sengende Lichtbahn erkannt, die den Traumkörper durchschlagen hatte.

Laser!

***

William C. Siccine erreichte die Verbindungstür nicht mehr.

Die veränderte sich jäh. Innerhalb von Sekundenbruchteilen geschah etwas, das dem Commander fast den Verstand raubte. Die Konturen einer menschlichen Gestalt zeichneten sich in der Tür ab – und lösten sich daraus! Siccines Augen weiteten sich. Eine Frau kam aus der Tür, und hinter ihr blieb jene beschädigt zurück! Ein großes Loch klaffte darin! Ein Loch, das in seinen Konturen exakt der Körperform der Frau folgte und den Blick in das dahinterliegende Zimmer gestattete!

Aber was noch schlimmer war: der Körper der nackten Frau wies die Maserung der Holztür auf!

Siccine kam nicht mehr zum Aufschreien. Er registrierte noch, daß die hölzerne Frau eine verblüffende Ähnlichkeit mit Nicole Duval besaß, dann war das unglaubliche Wesen bereits heran, holte aus und schlug zu. Siccine kam nicht mehr zur Abwehr. Der Schlag traf ihn und schleuderte ihn durch das Zimmer. Er kam gerade noch dazu, die Arme auszustrecken und den Aufprall damit zu dämpfen.

Der Schmerz jagte ihm das Wasser in die Augen. Die Knie gaben nach. Er knickte ein.

Im Hechtsprung fegte die Frau heran, die Arme ausgestreckt.

Aber irgendwie erreichte sie ihn nicht. Da war plötzlich eine gleißende Helligkeit, die die Hölzerne mitten im Sprung erwischte und zur Seite riß. Die gleißende Lichtbahn stach wie ein Leuchtfinger hart an Siccine vorbei, fraß sich in die Wand. Flammen züngelten auf und knisterten. Gleichzeitig begann sich die hölzerne Frau aufzulösen. Sie verblaßte einfach und verschwand wie ein Schatten, den grellstes Sonnenlicht trifft.

Siccine nahm es durch den Schleier des Schmerzes kaum wahr. Nur ein Gedanke durchzuckte ihn:

Laser!

***

Langsam ließ Nicole Duval den Blaster sinken. Ihre wirbelnden Gedanken fanden allmählich wieder in geordnete Bahnen zurück. Sie starrte auf die Waffe in ihrer Hand und begriff erst jetzt das kleine Wunder, das sich ereignet hatte. Der seltsam geformte Strahler hatte funktioniert.

Zamorra hatte diese Strahlwaffe einmal in einer anderen Dimension an sich genommen. Lange hatte sie nicht funktioniert, weil die Energiekapazität sich rasch erschöpfte, aber dann war das Phänomen aufgetreten, daß das silberne Amulett, wenn es sich in unmittelbarer Nähe der handlichen Waffe mit dem gerippten und spiralumringten Lauf befand, als Energielieferant fungierte und den Blaster funktionieren ließ.

Das bedeutete in diesem Fall, daß das Amulett trotz Zamorras Verschwinden auf irgendeine Weise noch nahe genug gewesen war, um Energie zu liefern, die auf magischem Weg in die Waffe transportiert wurde, um den vernichtenden Strahl auszulösen.

Als die Frau auftauchte, in der Nicole sich wiedererkannte, begriff Zamorras Gefährtin, daß dies ein Angriff aus der Traumwelt war. Sie reagierte schneller als Zamorra, der erst aus seinem Schlaf erwachen mußte und wertvolle Zeit verlor. Nicole griff ihre Doppelgängerin an, mußte entsetzt erkennen, daß diese nicht materiell war, aber dennoch gehörig zulangen konnte. Nicole fühlte sich durch die Luft geschleudert, flog über das breite Bett und rollte sich auf der anderen Seite herunter. Zugleich sah sie die Doppelgängerin wachsen.

Das mußte der entscheidende Moment sein.

Zamorras Amulett bot keinen Schutz mehr gegen den heimtückischen Angriff. Aber aus irgendwelchen Gründen war der Koffer Zamorras geöffnet, in dem er auf Reisen zuweilen magische Utensilien oder sonstige Dinge mit sich führte.

Nicole reagierte nur noch im Reflex.

Ihre Hand krallte sich um den Blaster, den er damals aus der anderen Dimension mitgebracht hatte, aus der Welt der Stadt. Aus welchem Grund er diese Strahlwaffe diesmal mit sich genommen hatte, wußte sie nicht. Aber sie handelte.

Doch Zamorra war schon verschwunden!

Die Doppelgängerin glitt einfach durch die Verbindungstür zwischen den beiden Zimmern hindurch und hinterließ das Loch, das genau ihrer Körperform entsprach. Nicole zielte und drückte den Kontakt. Der sengende Laserstrahl – oder was auch immer es für eine Energieform war – zuckte hinter der Doppelgängerin her, durchschlug ihren Traumkörper und löste sie auf. Erst da sah Nicole, daß sie Siccine nur um Haaresbreite verfehlt hatte. Hinter ihm erloschen die Flämmchen an der schmorenden Tapete wieder von selbst.

»Zamorra!« stieß sie entsetzt hervor.

Der Parapsychologe war verschwunden. Von der Doppelgängerin in eine andere Dimension versetzt wie zuvor die ANTARES! Jetzt unerreichbar fern für sie alle. Und mit ihm war das Amulett verschwunden.

Nicole ging langsam auf die Verbindungstür zu, glitt durch das Loch. Sie paßte genau hindurch, ohne irgendwo das Holz zu berühren!

Mit schleppenden Schritten, den Blaster immer noch in der Hand, ging sie auf Siccine zu, der mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden kauerte!

***

Sie haben mir ihrerseits eine Falle gestellt, überlegte der Träumer. Und fast hätten sie mich erwischt!

Der Schmerz ebbte ab. Er wußte, daß er hätte sterben können. Jemand hatte mit einer Art Laserstrahl auf ihn geschossen. Woher hatten sie gewußt, daß seine Traumfigur, die über die gesamte Traumsphäre mit van Meulen verbunden war, mit Laser zu verletzen war? Er hatte es ja nicht einmal selbst geahnt, sondern sich für unverwundbar gehalten!

Sie mußten ihm einen Schritt voraus gewesen sein. Von nun an mußte er sich hüten. Sie durften ihn kein zweites Mal fassen. Einer erneuten, vielleicht ein paar Zehntelsekunden länger andauernden Bestrahlung würde er nicht gewachsen sein. War es eine magische Waffe gewesen? Laser allein konnte doch nicht so gefährlich werden! Selbst die Sprengköpfe hatten doch versagt!

Aber ich habe Zamorra! durchfuhr es ihn. Ich habe ihn und gebe ihn nicht mehr frei – außer an Asmodis, wenn er mich entsprechend belohnt!

Der Träumer weidete sich für kurze Zeit daran, seinen Gefangenen und den größten Gegner der Hölle in seiner Gewalt zu haben. Dann begann er damit, eine weitere Traumebene aufzubauen.

Er wollte Asmodis in seiner Hölle persönlich beehren und ihm Zamorra anbieten!

***

Der Schmerz ebbte ab. Die Schleier vor Siccines Augen schwanden. Vorsichtig richtete der Commander sich auf, wandte leicht den Kopf und sah hinter sich die verbrannte Tapete, wo der sengende Lichtfinger in die Wand gerast war, nachdem er die Doppelgängerin Nicoles durchchlagen und Siccine knapp verfehlt hatte.

Siccine gab einen pfeifenden Laut von sich und wandte sich Nicole zu. Hinter ihr gähnten ihre Umrisse als Loch in der Verbindungstür.

»Was war das?« murmelte der Commander. Dann schüttelte er heftig den Kopf. »Nein: was ist das?« Er deutete mit müder Bewegung auf die eigenartig geformte Waffe in Nicoles Hand mit dem spiralumwundenen Lauf und dem dornartigen Abstrahlpol in der leicht trichterförmigen Mündung.

»Zamorra ist verschwunden«, erwiderte Nicole statt einer Antwort auf Siccines Frage. »Diese Traumbestie hat ihn verschwinden lassen.«

Es traf Siccine wie ein Schlag, obwohl er es bereits geahnt hatte, als die Kampfgeräusche im anderen Zimmer aufklangen.

»Zamorra ist verschwunden«, echote er müde. »Aber was ist das für eine Waffe?«

Nicole sah an sich herunter, sah den Blaster aus der anderen Dimension in ihrer Hand und auch, daß sie so vor dem Commander stand, wie sie vor einer halben Stunde unter der Dusche hervorgekommen war, um sich dann im Sessel häuslich niederzulassen. Endlich kam wieder Bewegung in sie. Sie fuhr herum, huschte durch den Durchschlupf in ihr Zimmer zurück und beeilte sich, wenigstens in Bluse und Hose zu kommen.

Siccine folgte ihr langsam. Er sah den Blaster jetzt auf dem breiten Doppelbett liegen, ging hinüber und griff nach der Waffe.

»Vorsicht!« stöhnte Nicole auf, die im letzten Moment erkannte, wo Siccines ahnungslose Finger lagen.

Aber da war es schon zu spät. Siccines Zeigefinger berührte den Kontakt der Waffe, die über keine Sicherung verfügte, weil ihre Erbauer dies offenbar für nicht notwendig gehalten hatten, und drückte ihn ungewollt in die Arretierung!

***

Der Träumer verlor keine Zeit. Er stellte sich sofort mit seiner gesamten noch verfügbaren Kraft darauf ein, sich mit seinem Traum in die Nähe Asmodis’ zu bringen. Er mußte Kontakt zum Fürsten der Finsternis aufnehmen.

Doch irgend etwas gelang nicht.

Um in einen bestimmten Raum zu kommen, muß man zumindest annähernde Vorstellungen haben, wie er aussieht. So besitzt ein Hotelzimmer vier Wände, ein Bett, einen Schrank, Tisch und Stuhl sowie die in diesem Zimmer gesuchte Person.

Die Person war der einzige Anhaltspunkt, den van Meulen in diesem Fall besaß: Asmodis! Aber dieser eine Anhalt reichte nicht aus.

Und das, was wir allgemein als Hölle, zuweilen auch als Brutstätte des Bösen, als Dämonennest bezeichnen – es hat tausend Gesichter, sieht tausendfach verschieden aus und ist doch furchtbarer, als jede menschliche Fantasie es sich vorstellen kann. Selbst Art van Meulen, der dieser Hölle längst verfallen war, besaß keine klare Vorstellung davon. Und vielleicht hätte er das Bild, das sich ihm möglicherweise geboten hätte, auch nicht einmal ertragen können, oder darüber zu sterben oder gar den Verstand zu verlieren.

Deshalb konnte er Asmodis nicht finden.

Aber Asmodis – fand ihn!

***

Was Nicole im ersten Schreck befürchtet hatte, geschah dann doch nicht. Die Waffe schwieg. Kein greller Lichtfinger zuckte aus dem Abstrahlpol hervor, um brennende und schmelzende Zerstörungen anzurichten. Die Waffe war wieder energieleer wie zuvor.

»Nanu«, machte Siccine, der jetzt erst entdeckte, den Abzug betätigt zu haben, den es in Form eines Sensorkontaktes gab. Und dann wunderte er sich noch einmal, weil die Waffe nicht schoß, Nicole aber »Vorsicht« gerufen hatte.

Sie nahm ihm den Blaster aus der Hand und warf ihn in den geöffenten Koffer zurück. »Messer, Gabel, Schere, Licht – sind für kleine Kinder nicht«, zitierte sie die alte Weisheit. »Sie hätten uns alle damit umbringen können, Commanderchen!«

»’chen!« entrüstete er sich. »Was heißt hier ’chen? Außerdem war die Waffe doch gesichert! Was ist das überhaupt für eine Konstruktion?«

Nicole sagte es ihm und verriet ihm auch, daß es keine Sicherung gab und auf welche Weise die Energiezufuhr funktionierte.

Siccine kratzte sich den sparsam behaarten Blondschädel. »Ich glaube, ich bin in einem Science-Fiction-Film«, murrte er. »Aber das würde doch darüber hinaus bedeuten, daß das Amulett jetzt weiter entfernt ist als vorhin.«

»Ausnahmsweise«, stellte Nicole fest, »haben Sie recht, Commanderchen. Zamorra ist weg wie Ihre ANTARES. Vorhin, als er verschwand, muß er trotz seines Verschwindens noch in der Nähe gewesen sein, sonst hätte der Blaster nicht funktionieren können. Inzwischen ist die räumliche Distanz größer geworden.«

»Räumlich …«, überlegte Siccine und bediente sich ohne zu fragen von der Weinflasche. »Meinen Sie, daß es keine Rolle spielt, ob er sich in einer anderen Dimension befindet?«

»Sie entwickeln sich langsam zum Dimensions-Experten«, sagte Nicole überrascht. »Nein, Siccine, ausprobiert haben wir das mangels Masse noch nicht, und es war auch nur ein spontaner Einfall von mir. Aber möglich ist bei unserem lieben Amulett fast alles … drehen Sie sich mal für einen Augenblick um, damit ich mich etwas standesgemäßer ankleiden kann. Diese Notlösung hier sieht doch nicht aus«, stellte sie nach einem kurzen Blick an sich herunter fest.

Siccine war zwar anderer Ansicht – Nicole Duval konnte alles tragen und machte die Kleidung erst durch ihr Darinstecken schön –, aber dennoch drehte er sich gehorsam um und dankte den Göttern, daß sie der Menschheit die Erfindung großer Spiegel geschenkt hatten.

Nicole hüllte sich in einen schwarzen Lederanzugi der verdächtig nach Emma Peel aus den Avengers-Filmen aussah. »Wir müssen Odinsson unterrichten«, sagte sie. »Es muß eine Möglichkeit geben, Zamorra aufzuspüren.«

»Sie haben immer noch Hoffnung?« wunderte sich Siccine. »Haben Sie schon mal die Geschichte von den zehn kleinen Negerlein gehört?«

»Gehört schon«, winkte sie ab, »und unter ›unbrauchbar‹ abgeheftet.«

»Ich hätte da eine Idee«, sagte er plötzlich.

In der Zimmertür blieb sie stehen, eine schlanke, schöne Rachegöttin in enganliegender Lederkluft.

»Art van Meulen«, sagte Siccine finster. »Bevor er verschwand, hat Zamorra diesen Namen geschrien. Van Meulen!«

***

»Wer ist Art van Meulen?« fragte Colonel Odinsson. »Sie scheinen ihn zu kennen, Commander.«

Sie hatten sich in der Hotelbar wieder getroffen, wo Odinsson versuchte, gegen den faden Geschmack eines Fruchtsaftes anzukämpfen, den er als Tagesabschluß geordert hatte.

Siccine nickte. »Eine dumpfe Erinnerung regt sich in mir. Damals war ich gerade vom Schulschiff abgegangen, mein Leutnantspatent in der Tasche. Art van Meulen, australischer Herkunft, gehörte zur Crew des Bootes, auf das ich abkommandiert worden war.« Siccine berichtete von dem Diebstahl und den Tätlichkeiten van Meulens. »Van Meulen wurde verurteilt und unehrenhaft aus der Royal Navy ausgestoßen. Für ihn, der Australien bestimmt auch nicht ganz freiwillig verlassen hatte, mußte das natürlich fürchterlich sein. Er verschwand spurlos, und all die Jahre habe ich nichts mehr von ihm gehört. Aber jetzt schrie Zamorra seinen Namen.«

Odinsson nickte grimmig. »Da Zamorra verschwunden ist, gehe ich davon aus, daß er Kontakt erhalten hat, wie er es wollte. Und da er im Moment des Kontakts van Meulens Namen schrie, muß van Meulen also mit der Sache zu tun haben.«

»Rache«, sagte Siccine leise.

»An Ihnen, Commander?«

»Ja«, sagte Siccine. »An mir. Das Verschwinden der ANTARES allein könnte Zufall sein. Daß Zamorra auf van Meulen stößt, könnte für sich allein auch Zufall sein. Beides zusammen ist bestimmt kein Zufall mehr. Es hätte auch einer der beiden anderen Kreuzer verschwinden können, aber es war die ANTARES. Van Meulen wollte sich an mir rächen. Daß ich rechtzeitig über Bord ging, hat er vielleicht nicht einmal bemerkt.«

»Seien Sie da nicht so sicher«, murmelte Nicole.

»Wir gehen also zunächst einmal davon aus«, griff Odinsson den Faden wieder auf, »daß dieser van Meulen eine Art Traum-Zauberer ist. Und er muß in der Nähe sein. Ich entsinne mich, daß Zamorra andeutete, ihn ganz in der Nähe zu vermuten. Und ich glaube, ich weiß auch schon, was wir unternehmen.«

Er erhob sich von dem runden Tisch und verließ die Bar.

»Was hat er vor?« fragte Siccine.

Doch Nicole zuckte nur mit den Schultern. Sie konnte keine Gedanken lesen …

***

Ohne sich dabei sonderlich anzustrengen, hatte Asmodis ganz nebenbei verfolgt, wie der sterbliche Magier die ihm verliehene Macht zu träumen nutzte. Er war ein Narr, der nicht weit genug über seinen eigenen Horizont hinaus zu sehen vermochte. Persönliche Rache, das war ihm vorläufig das Wichtigste.

Aber dann stellte Asmodis etwas anderes fest. Zu seiner Überraschung hatte der Magier seine Macht dazu benutzt, einen besonders fetten Fisch einzufangen. Ein Fisch, an dem sich Asmodis selbst schon mehrere Netze und Angelstöcke zerfetzt hatte. Einer, auf den er sogar vor längerer Zeit schon einen Kopfpreis ausgesetzt hatte.

Zamorra!

Die Leichtigkeit, mit der der Träumer Zamorra gefangen hatte, überraschte Asmodis.

»Also gut«, murmelte der Fürst der Finsternis zufrieden. »Dann wollen wir mal in die näheren Verhandlungen einsteigen.«

Er nahm menschliche Gestalt an und stieg aus der Hölle empor in die Welt der Menschen.

***

Nach einer halben Stunde kam Odinsson zurück. »Wie fit seid ihr noch?« wollte er wissen. Nicole zuckte mit den Schultern. »Um was geht es denn jetzt?«

»Ich hätte eigentlich wohl vor, diesem van Meulen einen Besuch abzustatten«, sagte Odinsson und ließ sich in den Sessel fallen.

»Du weißt, wo er steckt?« fragte Nicole überrascht.

Odinsson lächelte fein. »Ein paar Vollmachten hat man mir immerhin noch gelassen. Genügend, um via Polizei einen Mann aus dem Bett zu scheuchen, der die Akten des Einwohnermeldeamtes betreut. Ich ging davon aus, daß van Meulen in räumlicher Nähe sein muß, und siehe da, man fand ihn. Er besitzt einen Bungalow am jenseitigen Ortsrand. Es kann sein, daß man sich jetzt bestimmter Datenschutzvorschriften erinnert und versucht, mich vor den Kadi zu bringen, aber da es für die britische Krone wie auch für die NATO ist, werden wohl deren Vertreter und das britische Konsulat versuchen, schützend ihre Hand über mich zu halten.«

Siccine schüttelte sich leicht. Er wagte nicht zu fragen, welche Summen Odinsson zwecks Bestechung in Bewegung gesetzt hatte. Aber auch der Commander war der Ansicht, daß zur Zeit der Zweck die Mittel heiligte.

»Schön«, sagte er. »Suchen wir diesen van Meulen also auf und reißen ihn aus seinen sanften Träumen.«

»Genau das«, sagte Nicole ernst, »werden wir nicht tun. Wenn er erwacht, erlöschen seine Träume, und damit auch Zamorra und die ANTARES und alles, was er sonst noch im Griff hat. Aber wichtig ist schon, daß wir ihn uns greifen.«

Eine Viertelstunde später rollte der schwarze Cadillac durch die Nacht seinem Ziel entgegen.

***

Jemand verstofflichte sich in dem großen Wohnzimmer des Bungalows. Es war eine wohlbeleibte Gestalt in gesetztem Alter, dezent grau gekleidet. Das Auffälligste waren die stechenden Augen, die wie die eines Albinos rötlich schimmerten.

Der Fürst der Finsternis war erschienen.

Er hatte das Aussehen eines Geschäftsmannes angenommen. Asmodis besaß eine Unzahl von Tarnexistenzen in menschlicher Gestalt überall auf der Welt. Diese war eine von ihnen.

Asmodis orientierte sich. Er spürte die eingedämmten Bewußtseinsmuster anderer Menschen aus den Kellerräumen. Die dort lagen, waren durch einen magischen Bann gefangen und würden nicht eher wieder erwachen, als Art van Meulen es zuließ.

Art van Meulen … Asmodis machte sich langsam mit diesem Namen vertraut. Bis jetzt hatte er ihn für unwichtig gehalten, aber wer es fertigbrachte, einen Professor Zamorra gefangenzunehmen, war nicht ganz so unwichtig.

Asmodis bewegte sich und durchforschte den Bungalow. Im Schlafzimmer fand er Art van Meulen auf seinem Bett liegen, das zerwühlt war. Im Schlaf mußte der Magier sich in Streß-Situationen sehr heftig bewegt haben.

Art van Meulen hatte sich verändert. Er war hagerer geworden, wirkte ausgezehrt. Die Macht zu träumen entzog ihm Kraft. Sie war der Preis in sich.

Asmodis’ feistes Gesicht verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. Vielleicht würde er van Meulen das Leben schenken, als Gegenleistung für die Auslieferung Zamorras. Es würde dann allerdings ein dämonisches Leben sein.

Die Hölle konnte Wesen wie Art van Meulen gebrauchen.

Vorsichtig drang Asmodis in das Unterbewußtsein des Schläfers vor. Er wußte, daß van Meulen nicht erwachen durfte. Dann würde es nämlich keinen Professor Zamorra mehr geben.

Aber Asmodis hatte ganz bestimmte Gründe dafür, den Meister des Übersinnlichen lebend in seine Gewalt zu bekommen …

In diesem Moment fühlte er, daß Besuch kam.

***

William C. Siccine benutzte den Suchscheinwerfer des Wagens und tastete die Bungalows, die relativ weit auseinander standen, nach Hausnummern ab.

»Hier ist es«, sagte er plötzlich.

Odinsson kurbelte am Lenkrad. Der schwarze Cadillac glitt an der Einfahrt vorbei, stoppte, und der Pentagon-Agent lenkte ihn rückwärts vor das Garagentor. Nicole nickte zufrieden; Odinsson dachte an alles. Der Wagen stand jetzt nah genug und auch direkt in Fahrtrichtung, falls ein schnelles Verschwinden ratsam werden sollte.

Der leise Motor des großen Wagens verstummte. Die beiden Männer und Nicole stiegen aus. Langsam schritten sie auf die Haustür zu.

Siccine wollte den Daumen auf den Klingelknopf legen. Ein leises Zischen Odinssons hinderte ihn daran.

Der Colonel zog einen kaum erkennbaren Gegenstand aus der Tasche und schob ihn gegen das Zylinderschloß der Tür. Dann begann er an winzigen Verstellrädchen zu drehen.

Stückweise glitt der Gegenstand in das Schloß. Und plötzlich paßte der verstellbare Schlüssel und sperrte das Schloß auf. Odinsson drückte leicht gegen das Türblatt, zog seinen Schlüssel mit verstellbarer Bartzahnung zurück und trat ein.

Siccines Hand lag auf der offenen Waffentasche, bereit, die Dienstpistole zu ziehen.

Nicole hatte Zamorras Blaster mitgenommen. Odinsson selbst verzichtete auf Waffen. Sie machten nur leichtsinnig und unvorsichtig. Von Waffen hatte er noch nie viel gehalten und verließ sich lieber auf seine Schnelligkeit und seinen Verstand.

Mitten im dämmerigen Korridor blieb er stehen. Aus einem Zimmer drang Licht; die Tür war angelehnt. Licht bei einem Schlafenden?

»Jemand ist hier, der wach ist«, flüsterte Odinsson und trat an die Korridorwand. Nicole und Siccine folgten seinem Beispiel. Der Commander zog langsam die Dienstwaffe und entsicherte sie geräuschlos.

Odinsson huschte an die Tür heran, lauschte kurz und streckte dann seinen Fuß vor. Die Tür schwang geräuschlos nach innen und ließ das Licht des Zimmers jetzt in voller Breite in den Korridor fallen.

Die drei sahen einen gutgenährten Mann im grauen Anzug vor einem Bett stehen. Der Dicke fuhr herum.

Er sah direkt in Siccines Pistole.

»Keine Bewegung, Mister«, raunte Odinsson und glitt in das Zimmer, sich dabei sorgfältig umsehend. Aber eine weitere Person war außer dem Fetten und dem Schläfer, der nackt auf dem Bett lag, nicht zu erkennen.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?« fragte der Dicke entgeistert.

»Ist das van Meulen, Commander?« fragte Odinsson schnell.

Siccine trat näher, die Waffe unausgesetzt auf den Dicken gerichtet. Er schüttelte den Kopf; in den Jahren konnte ein Mensch sich nicht derart stark verändern. An dem Dicken vorbei sah er auf das Bett.

»Der da ist van Meulen«, sagte er.

Und im gleichen Moment ertönte Nicoles warnende Stimme:

»Und der da – ist ein Dämon!«

***

Nicole hatte in ihrem Leben schon genügend oft Dämonen gegenübergestanden, um sie erkennen zu können. Dämonen, auch wenn sie in menschlicher Gestalt auftraten, besaßen eine ganz bestimmte Aura, die von besonders sensiblen Menschen bemerkt werden konnte. Nicole besaß diesen feinen Sinn. Und so, wie es zuweilen möglich ist, schon beim ersten Anblick eines Menschen in seinem Gesicht zu lesen, ob er gut oder böse ist, so konnte sie auch unterscheiden, ob sie Mensch oder Dämon vor sich hatte.

Der Dicke war ein Dämon. Er besaß jene charakteristische Aura, wie sie nur die Schwarzblütigen aufwiesen, den Hauch des Bösen, der tief in ihnen seinen Ursprung hatte.

Siccine wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Odinsson duckte sich leicht und kreiselte herum. Sie alle starrten den Dicken im grauen Anzug an, der sein Gesicht jetzt zu spöttischem Lächeln verzog.

»Sieh an, Kleine, du hast mich also durchschaut! Ha, warum soll ich es abstreiten?« Er sah den Commander an. »Glaubst du wirklich, mich mit deiner Musspritze erschießen zu können? Schieß doch!«

Siccine wechselte einen raschen Blick mit Nicole.

Dann drückte er ab.

Etwas Klebriges rann rot schimmernd aus dem Pistolenlauf und tropfte zu Boden. »Musspritze«, echote Siccine entgeistert.

Der Dämon begann brüllend zu lachen.

»Ruhig!« schrie Odinsson ihn an. »Sofort bist du ruhig, Bestie!«

Überrascht von der respektlosen Anrede klappte der Dicke den Mund zu. »Wage es nicht, den Kerl mit deinem dämlichen Gebrüll zu wecken«, fauchte Odinsson.

»Ach, du weißt um sein Geheimnis?« fragte der Dicke überrascht. »Das ist ja reizend. Meinst du nicht, daß schon der Schuß ihn hätte aufwecken müssen?«

»Bist du für seinen Zustand verantwortlich?« fragte Nicole scharf.

»In gewisser Hinsicht schon«, sagte der Dämon. »Wir kennen uns übrigens, nicht wahr? Odinsson auch. Wir hatten schon ein paarmal das zweifelhafte Vergnügen.«

Odinsson hob fragend die Brauen. Dieser dicke Bursche war ihm unbekannt. Es sei denn …

Nicole wurde blaß. Sie begriff schneller als Odinsson.

»Du bist Asmodis«, stieß sie hervor.

»Erraten!« schrie der Dämon und begann wieder brüllend zu lachen.

***

Professor Zamorra sah, wie seine Umgebung verschwand. Der harte Griff der Frau, die wie Nicole ausgesehen hatte, hatte ihn aus dem Raumzeit-Gefüge entfernt und in eine andere Welt geschleudert.

Er stand auf einer endlosen Ebene. Eine matte Helligkeit umgab ihn, aber es stand keine Sonne am Himmel. Als er nach unten sah, stellte er fest, auf einer metallisch glänzenden Platte zu stehen.

Aus Metall war die Ebene, die sich ins Unendliche erstreckte!

Eine Traumwelt, die keinen Anfang und kein Ende besaß und in sich nur ihn, Zamorra, beherbergte?

Er ging in die Hocke. Seine Fingerkuppen berührten das Metall, auf dem er stand. Es war kühl, aber nicht kalt. Als er dagegen klopfte, war das Geräusch zu weich, als sei es gedämpft worden.

Vor seiner Brust hing das Amulett am Silberkettchen. Es rührte sich nicht. Es gab also keine dämonische Ausstrahlung. Dennoch war er durch dämonische Kraft in diese geträumte Ebene versetzt worden.

Er lachte bitter auf. Er war jetzt nicht mehr und nicht weniger als eine Gestalt, die jemand träumte. Vielleicht schrieb ihm dieser van Meulen, wie der Magier sich nannte, sogar jede Bewegung vor, die er ausführen mußte. Aber dann schüttelte der Parapsychologe den Kopf. Wahrscheinlicher war, daß van Meulen nur die Traumwelten erzeugte und die darin gefangenen Geschöpfe nach eigenem Ermessen handeln ließ. Zamorra, jener andere, der am Nachmittag verschwunden war, dann die komplette ANTARES mit ihrer Mannschaft … wenn der Magier jede einzelne Gestalt kontrollierte, mußte er längst den Verstand verloren haben. Das aber war mit Sicherheit nicht der Fall.

»Ich kann also beruhigt schalten und walten, wie ich will«, murmelte Zamorra vor sich hin.

Er beschloß, die Situation zu nutzen, in der er sich befand. Er war jetzt im Traum des Schläfers. Wenn er versuchte auszubrechen und es gelang ihm, stand er vor der Schwierigkeit, einen erneuten Kontakt aufzunehmen. Also mußte er versuchen, die ANTARES zu finden.

Sie befand sich mit Sicherheit in einer anderen Traumwelt. Aber es mußte Möglichkeiten geben, von einem Traum in den anderen zu gelangen, vor allem, wenn sich van Meulens Kontrolle auf bloßes Stabilhalten der Welten beschränkte.

Auf Hilfe von außen hoffte Zamorra nicht. Er wußte nicht einmal, ob seine Gefährten etwas mit dem Namen van Meulen anfangen konnten.

Wahrscheinlich nicht. Zamorra mußte also sich selbst helfen.

Und er begann erneut, mit dem Amulett zu arbeiten.

***

»Wir sollten uns in aller Ruhe über bestimmte Dinge unterhalten«, sagte der Dämon und wies einladend auf die Schlafzimmertür. »Nebenan ist der Tagesraum und eine Hausbar. Bedient euch.«

»Er hat irgendeine Teufelei vor«, murmelte Nicole warnend.

Der Fürst der Finsternis lachte meckernd. »Schließlich bin ich ja der Teufel«, sagte er.

Als er sah, daß die anderen seiner Aufforderung nicht Folge leisteten, schritt er selbst voraus in den Wohnraum, schaltete das Licht ein und steuerte zielbewußt auf die Sitzgruppe zu, um sich in einem der Sessel niederzulassen.

Die drei Menschen folgten ihm zögernd.

»Über was sollen wir uns unterhalten?« fragte Odinsson mißtrauisch. »Was bringt dich dazu?«

Der fette Dämon grinste ihn an.

»Ich habe meine Gründe dafür«, behauptete er. »Gründe, die euch nicht sonderlich viel angehen. Ich möchte mit euch über Zamorra plaudern.«

»Über Zamorra!« stieß Nicole hervor. »Was ist mit ihm?«

Asmodis beugte sich leicht vor. »Es ist faszinierend, nicht wahr? Eigentlich sollten wir uns zähnefletschend gegenüberstehen und uns gegenseitig umzubringen versuchen. Stattdessen sitzen wir hier gemütlich und reden miteinander. Ich muß zugeben, daß diese Situation auch für mich ein wenig ungewöhnlich ist.«

»Schade, daß Zamorra und sein Amulett nicht hier sind«, zischte Nicole. »Du würdest anders reden!«

Asmodis lachte. »Du bist ziemlich direkt, Kindchen. Nun, Zamorra ist hier. Indirekt. Er befindet sich in Art van Meulens Traum, aber ich bin nicht daran interessiert, daß er darin bleibt.«

»Dann sind wir ja einer Meinung«, sagte Odinsson. »Wie schön.«

Siccine schwieg. Er beobachtete nur und versuchte sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, einem leibhaftigen Dämon gegenüberzusitzen. Er versuchte die Reaktionen Asmodis’ abzuschätzen und vorauszusagen. Es fiel ihm nicht sonderlich schwer. Entweder war der Fürst der Finsternis wirklich leicht zu durchschauen – oder er war ein sehr hervorragender Schauspieler.

Der Dämon strahlte Nicole an, die sich unter seinem Blick sichtlich unwohl fühlte. »Du wirst dich damit abfinden müssen, meine Liebe, daß dein Zamorra für dich verloren ist. So oder so.«

»Was heißt das?« fragte sie. »So oder so?«

»Es gibt zwei Möglichkeiten«, führte der Fürst der Finsternis aus. »Die eine besteht darin, daß van Meulen erwacht oder geweckt wird. Sein Traum erlischt, Zamorra ist tot.«

»Und die zweite Möglichkeit?«

»Besteht darin, daß ich Zamorra eintausche und mit mir nehme.«

»Du willst ihn nicht umbringen? Nur mitnehmen?«

Asmodis lachte wieder. »Nein, ich will ihn nicht umbringen. Lebend ist er mir von größerem Nutzen. Nicole, du weißt, warum.«

Sie schwieg. Nickte aber. Sie konnte es sich denken.

Asmodis hatte vor nicht langer Zeit seinen Thron verloren. Damon, der Hybride aus der Straße der Götter, hatte ihn vertrieben und sich selbst zum neuen Fürsten der Finsternis ausgerufen. Doch Zamorra war es gelungen, Damon von seinem hohen Roß herunterzuholen. Asmodis hatte seinen Thron als Fürst zurückerlangt.

Doch es war nicht Dankbarkeit, die Asmodis erfüllte. Gefühle dieser Art kannte er nicht; dafür war er zu sehr Dämon. Es war etwas anderes.

Da waren die nichtmenschlichen Meeghs, die nach der Macht in diesem Universum griffen und immer wieder auch auf der Erde auftauchten mit ihren Dämonenschiffen. Sie duldeten niemand anderen neben sich, auch nicht die irdischen Dämonen. Und so waren sie natürlicher Feind der Schwarzen Familie. Asmodis fühlte sich und seinen »Garten Erde«, seinen »Menschenzoo« bedroht. Und Zamorra war bisher der einzige Mensch, der den Meeghs Paroli bieten konnte. Die Schwarze Familie hatte vor den Meeghs bisher in den spärlichen Kontakten, die stattgefunden hatten, versagt.

Der andere Grund stammte aus allertiefster Vergangenheit. Da war jener, der zu einer Zeit mächtig gewesen war, als auf Atlantis der Krakenthron stand. Jener war erwacht und griff erneut nach der Macht, und Asmodis wußte, daß er selbst dann nichts mehr zu bestellen haben würde, wenn es dem furchtbaren Amon-Re gelang, die Herrschaft an sich zu reißen. Nicole entsann sich, daß Asmodis vor kurzem sogar soweit gegangen war, Zamorra ein Hilfsbündnis gegen Amon-Re anzubieten – was sich aber nur nur auf den Kampf gegen diesen Uralten erstreckte; ansonsten blieben sie Gegner.

Das also war es, was Asmodis darauf verzichten ließ, Zamorra töten zu wollen. Er brauchte den Meister des Übersinnlichen als Helfer. Aber er mußte wissen, daß Zamorra sich niemals darauf einlassen würde, Zamorra hatte allen Dämonen den Kampf angesagt und unterschied dabei nicht zwischen der Schwarzen Familie, den Meeghs und Amon-Re. Er würde sich nicht vor Asmodis’ Karren spannen lassen.

Wieder lachte der fette Dämon. »Freiwillig natürlich nicht«, sagte er und stellte unter Beweis, Nicoles Gedanken gelesen zu haben. »Aber es gibt Mittel und Wege, seinen Widerstand gewaltsam zu brechen und ihn zu meinem Sklaven zu machen – unter Beibehaltung seiner Para-Fähigkeiten.«

»Niemals!« schrie. Nicole. »Eher wird er sterben!«

»Auch das wird ihm nichts nützen«, sagte der Fürst der Finsternis. »Auch dann wird er mein sein.«

Er starrte Nicole an. »Darüber hinaus überlege ich gerade, ob du nicht eine treffliche Sklavin abgeben würdest. Du könntest so in seiner Nähe bleiben und …«

»Scheusal!« schrie sie. »Du verfluchte Bestie!«

Zwischen den Fingern des Dämonenfürsten sprangen Funken auf. Er kicherte belustigt. »Wie du dich aufregst! Prachtvoll, meine Liebe! So gefällst du mir! Du wirst eine feurige Sklavin abgeben!«

»Da haben wir aber auch noch ein Wörtchen mitzureden«, warf Odinsson trocken ein. »Abgesehen davon, daß du Zamorra erst einmal in deine Gewalt bringen mußt.«

»Das«, grinste Asmodis, »laßt nur meine Sorge sein.«

Jetzt brach Siccine sein Schweigen. Leicht beugte er sich vor und starrte den Dämon mit den rötlichen Augen an. »Wozu erzählst du uns das alles eigentlich? Du hättest dir Zamorra greifen und mit ihm verschwinden können.«

Asmodis kichert.

»Tja … vielleicht habe ich es deshalb erzählt, damit ihr hinterher nicht lange nach Zamorra suchen müßt, wenn ich ihn längst mit mir genommen habe. Ihr könnt dann mit van Meulen verfahren, wie es euch beliebt, ohne Angst haben zu müssen, daß ihr dabei Zamorra umbringt. Ich schenke euch van Meulen.«

In diesem Moment regte sich etwas an der Tür.

»Das ist ja hochinteressant«, sagte Art van Meulen grimmig.

***

»Zamorra!« schrie Nicole entsetzt auf.

Asmodis grinste immer noch.

»Nur keine Bange, Kindchen. Dein Zamorra ist noch nicht erloschen. Art van Meulen wird sich hüten, sein Faustpfand mutwillig zu zerstören, indem er erwacht – abgesehen davon, daß er gar nicht erwachen kann.«

»Aber da steht er doch!« schrie Nicole.

»Du bist so dumm wie alle Menschen«, stellte Asmodis fest. »Der da steht, ist nicht real. Van Meulen hat festgestellt, daß ich in seinem Haus bin, und nun träumt er, daß er ebenfalls hier herumsteht. Das da ist eine Traumgestalt.«

»Und du bist ein Halunke«, sagte die Traumgestalt. »Ein verdammter Verräter! Du willst mich also diesen dreien schenken, wenn du Zamorra hast? Wirklich hochinteressant. Ich überlege mir, ob ich Zamorra nicht freigeben und auf dich hetzen soll.«

»Davor wirst du dich schwer hüten, weil du selbst ihn dann auch auf dem Hals hast«, behauptete Asmodis kalt, der in Wirklichkeit nicht im Traum vorgehabt hatte, van Meulen zu »verschenken«. Asmodis ging davon aus, daß der Träumer spielend mit ihnen fertig werden würde – auf seine Weise. Ihn zu opfern, fiel dem Fürsten nicht ein. Dazu war van Meulen zu wertvoll. Das brauchte der aber nicht unbedingt zu wissen. Ein Schüler, den man lobt, wird leicht übermütig, fand Asmodis.

Plötzlich verdoppelte sich van Meulen, verdreifachte sich. Die drei massigen Gestalten rückten auf den Fürsten der Finsternis zu.

Asmodis blieb ruhig sitzen.

»Du willst mich also angreifen?« fragte er gelassen. »Mich, mit dem du einen Pakt geschlossen hast? Ich kann dir die Macht zu träumen so schnell wieder nehmen, wie ich sie dir gab.«

»Versuche es!« schrien die drei Traumgestalten.

Asmodis begann zu flimmern. Seine Umrisse wurden unscharf wie auf einem Foto, das durch einen Nylonstrumpf hindurch geschossen wurde.

Nicole spürte mit ihren feinen Sinnen die magische Kraft, die sich von einem Moment zum anderen entfaltete. Etwas ging von dem Dämon aus, erfüllte den Raum mit kaltem Feuer. Nicole stöhnte unter dem geistigen Druck auf, der sich im gleichen Augenblick auf ihren Geist legte. Aber sie wußte auch, daß dieser Angriff nicht ihr galt, auch nicht Odinsson und Siccine.

Asmodis griff Art van Meulen an.

Da sprang Nicole aus dem Sessel hoch. »Schnell!« schrie sie dem Colonel und Siccine zu und hetzte aus dem Zimmer, dorthin, wo van Meulen lag.

Die beiden anderen folgten ihr langsamer. Sie fragten sich, was Nicole beabsichtigte.

Wie eine unsichtbare Faust raste eine Kraft, geformt aus schwarzer Magie, über ihnen hinweg in das Zimmer, in dem der Magier schlief und träumte.

***

Professor Zamorra hatte sich in Halbtrance versetzt. Das Amulett arbeitete in dieser Traumdimension so gut wie in der realen Welt. Und es kostete ihn ebenso viel Kraft, es zu steuern und zu benutzen wie dort.

Er hatte es aktiviert, so weit er wußte, wie es handzuhaben war. Immer noch gab es zu viele Geheimnisse, die sich seiner Kenntnis entzogen, immer noch war die vollständige Macht der Silberscheibe nicht ausgelotet. Zamorra konnte nur das anwenden, was er beherrschte.

Er versuchte, die Grenzen dieser Traumwelt abzutasten. Doch in welche Richtung er auch griff – stets ging dieses Greifen ins Leere. Aber um eine der anderen Traumwelten erreichen zu können, mußte er Grenzen durchbrechen.

Wo es keine Grenzen gab, konnte er sich auch nicht durchstoßen. Es gab also keine Möglichkeit, hinüberzuwechseln, dorthin, wo die ANTARES war?

Er versuchte es anders. Die einzige feste Barriere, die es gab, war der metallene Boden. Er durchstieß ihn – und fand sich plötzlich auf der anderen Seite wieder. Er spürte es nur an seinem jähen Wegkippen, hatte wieder Boden unter sich und wußte, daß er jetzt auf der anderen Seite stand – und wieder war das Metall Boden und zugleich einzige feste Barriere. Doch auch hier war der Raum grenzenlos.

Vielleicht auch zeitlos …?

Er war nahe daran zu resignieren. Auf diese Weise kam er nicht weiter. Das Gefängnis war in der Tat perfekt; er konnte nicht hinaus. Ein abermaliges Durchstoßen des Bodens würde ihm nicht mehr einbringen, als es ihm bereits gebracht hatte.

Was aber sollte er tun?

Er hatte seine gedankliche Frage noch nicht ganz zu Ende formuliert, als etwas geschah.

Seine Traumwelt, sein schrankenloses Gefängnis, veränderte sich.

Jemand, der über ungeheure Macht verfügte, griff in das Geschehen ein und veränderte den Traum!

***

»Schnell!« verlangte Nicole. »Packt zu!«

Odinsson und Siccine sahen sich an, dann den Schlafenden. Hinter ihnen ertönten Geräusche, die verrieten, daß im Wohnzimmer ein erbarmungsloser Kampf tobte. Die drei identischen Traumgestalten griffen Asmodis an, und mit welch fürchterlicher Kraft sie zuzuschlagen vermochten, hatte zumindest Siccine schon am eigenen Leib gespürt. Asmodis seinerseits schien mit der Kraft seiner Magie nach dem träumenden Unterbewußtsein des Magiers zu greifen.

Odinsson warf einen Blick in die Runde. Nicole erriet, was er suchte.

»Dafür ist jetzt keine Zeit!« stieß sie hervor. »Wir nehmen ihn so mit, schnell! Wir müssen verschwunden sein, ehe der Kampf beendet ist!«

Die beiden Männer griffen zu, wuchteten den nackten Träumer aus dem Bett und schleppten ihn mit sich durch den Korridor. Nicole lief voraus und öffnete die Türen.

Draußen empfing sie die Dunkelheit einer mondlosen Nacht. Vor der Garage stand der schwarze Dienstwagen. Nicole lief darauf zu.

Van Meulen begann in den Armen der beiden Männer verrückt zu spielen und zu toben. Begriff er, was geschah? Wehrte er sich, ohne dabei aufzuwachen?

Das Wohnzimmer war hellerleuchtet. Durch die große Scheibe konnte man sehen, wie der Kampf im Innern geführt wurde. Asmodis besaß offenbar eine Möglichkeit, die Traumwesen körperlich anzugreifen. Er spielte förmlich mit ihnen Fußball. Aber immer wieder gingen sie gegen ihn vor. Inzwischen waren sie bereits zu fünft. Der Träumer schien seine letzten Reserven zu mobilisieren, um Asmodis zu überwinden.

Siccine und Odinsson schleuderten ihn förmlich auf die Rückbank des Cadillac. Die Wagentür flog zu. Im gleichen Moment zerbarst krachend die große Scheibe des Wohnzimmerfensters. Ungeachtet der Angriffe der Traumwesen kletterte der Fürst der Finsternis ins Freie. Er mußte bemerkt haben, daß der Magier entführt wurde, und suchte es zu verhindern, während die Traumwesen wie Kletten an ihm hingen und ihn mit ihren Fäusten bearbeiteten.

Nicole wunderte sich, daß es ihnen anscheinend nicht möglich war, Asmodis in eine Traumwelt zu entführen. Lag es daran, daß er im Grunde die größte Macht über die Träume besaß?

Sie handelte, ohne sich etwas dabei zu denken, zog den Blaster aus dem Gürtel ihrer schwarzen Lederhose, in den sie ihn geschoben hatte, und zielte auf den höllischen Spuk, der unaufhaltsam näherkam.

»Schnell, steig ein!« schrie Odinsson am Lenkrad des Wagens. Siccine stand auf der rechten Seite und wartete auf Nicole.

Sie berührte den Kontakt.

Grell fauchte der Energiefinger aus dem Abstrahlpol und hüllte Asmodis und seine fünf Gegner in wabernde Lohe!

***

Es mußte daran liegen, daß Art van Meulen in unmittelbarer Nähe des Strahlers war und selbst als Brücke zum Amulett in seiner Traumwelt fungierte. Nicole hatte selbst nicht völlig damit gerechnet, daß der Blaster funktionieren würde.

Asmodis stieß ein wütendes Brüllen aus, während seine fünf Bedränger sich einer nach dem anderen im Feuer des sengenden Strahls auflösten. Der Fürst der Finsternis wurde selbst ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen. Sein grauer Anzug stand in Flammen und fiel als Asche von ihm ab. Gleichzeitig setzte ein Verwandlungsprozeß ein. Asmodis nahm eine andere Gestalt an.

Nicole sah, wie er sich umformte, wie etwas Schreckliches aus ihm entstehen wollte, dessen Anblick allein ausreichen würde, ihr den Verstand zu rauben. Da endlich warf sie sich herum und sprang in den Wagen. Odinsson fuhr an. Mit aufkreischenden Reifen jagte der Cadillac aus der Garageneinfahrt hinaus auf die Straße.

Nur für den Bruchteil einer Sekunde wagte Nicole noch einen Blick zurück und sah einen tobenden Teufel vor dem Bungalow stehen. Aus seinen Augen flammte ein Doppelblitz und schlug dort ein, wo sich Sekunden zuvor noch der Wagen befunden hatte. Knisternd zuckte höllisches Feuer suchend hin und her und verlosch, als es nichts mehr fand, das es zerstören konnte …

***

Der Fürst der Finsternis mußte sich mühsam zur Ruhe zwingen. Fast hätte er es geschafft, Art van Meulen seinen Zamorra-Traum gewaltsam zu entreißen, während dieser seine Kraft darauf verwendete, den Fürsten mit einem Asmodis-Traum anzugreifen. Beides war ihm nicht gelungen. Er hatte Asmodis nicht in eine Traumwelt entführen, aber auch nicht von seinen Traumgestalten erschlagen lassen können.

Und dann war die Entführung gekommen und der Strahlbeschuß. Die magische Energie der Waffe hatte Asmodis nicht schaden können, ihn aber empfindlich in seiner Konzentration gestört. Van Meulens Träume waren ihm wieder entglitten.

Er mußte sich jetzt etwas Neues einfallen lassen, um an Zamorra zu kommen. Um Zamorra mit sich zu nehmen und ihn einer Art Gehirnwäsche zu unterziehen, damit er fortan nur noch der Schwarzen Familie diente. Asmodis mußte Zamorra mit der gesamten Traumwelt übernehmen, in der er gefangen war. Denn sobald er freigesetzt wurde, war er wieder so gefährlich wie eh und je.

Asmodis beschloß, zunächst einmal festzustellen, wohin Art van Meulen und seine Träume entführt wurden.

Mürrisch und grollend verließ der Dämonenfürst den Bungalow und folgte der Spur des Cadillac.

***

Etwas riß auf. Die fremde Kraft, die zugriff, veränderte alles und schaffte das, was Zamorra nicht gelungen war: die Traumwelten untereinander zu öffnen!

Verwaschene Nebel kamen aus dem Nichts, drangen ein. Aus dem Nebel glitt ein riesiger Schatten auf Zamorra zu. Ein graues Etwas, größer als ein Saurier der Kreidezeit, lang gestreckt und gefährlich. Und irgendwo seitwärts erschien eine kleinere Gestalt, ein Mensch …

Zamorra ahnte nicht, daß es ein Eingreifen Asmodis’ und zugleich dessen Versagen war. Asmodis hatte van Meulen den Zamorra-Traum entreißen wollen, war aber dabei gestört worden. So wurden seine Kräfte ziellos umgeleitet – und ließen die Traumwelten mit ihren Gefangenen ineinander übergehen, miteinander verschmelzen …

Zamorra riß die Augen weit auf. Er sah, wie der große, graue Schatten zu einem Schiff wurde. Ein Kriegsschiff mit waffenstarrenden Aufbauten, dessen Oberdeck teilzerstört war. Weiß flimmerten die Buchstaben des Schiffsnamens auf dem seegrauen Rumpf.

ANTARES …

Als schwämme es im Wasser, glitt das Schiff über die Stahlfläche des Traumwelt-Bodens heran. Direkt auf Zamorra und den anderen Mann zu, der nur gute zehn Meter von dem Meister des Übersinnlichen entfernt materialisiert war.

Mit hoher Geschwindigkeit jagte die ANTARES heran. Und es war klar, daß der Leichte Kreuzer nicht mehr rechtzeitig würde stoppen können.

»Weg hier, Mann!« schrie Zamorra dem anderen zu und begann zu laufen. Er mußte aus der Gleitrichtung der ANTARES verschwinden, ehe das Schiff ihn erreichen und zermalmen konnte!

Aber als er den ersten Schritt machte, wußte er, daß er es nicht mehr schaffen würde …

***

»Den Träumer haben wir«, stellte Odinsson fest, während er den Wagen langsamer werden ließ. »Was machen wir jetzt?«

Nicole, die sich neben Siccine auf den breiten Beifahrersitz gezwängt hatte und bedauerte, daß dieser Wagen neueren Typs keine durchgehende vordere Sitzbank mehr besaß, drehte sich um und sah nach hinten, wo der träumende Magier lag. »Wir müssen irgendwie an seine Träume gelangen«, überlegte sie. »Und daraus Zamorra befreien, ehe der Kerl aufwacht.«

»Wir bringen ihn ins Hotel«, sagte Odinsson.

Er lenkte den Wagen auf den Parkplatz vor dem Hotelgebäude, stieg aus und holte eine große Decke aus dem Kofferraum, in die sie den Schlafenden wickelten. Dann trugen sie ihn ins Hotel, verfolgt von den äußerst befremdeten Blicken des Nachtportiers.

Van Meulen fand seinen Ruheplatz auf Siccines Bett. Die drei starrten den Schlafenden an und wunderten sich darüber, daß er trotz aller Ereignisse immer noch nicht erwacht war. Gerade so, als läge er in tiefer Bewußtlosigkeit. Seine Hautfarbe war blaßgrau, sein Gesicht eingefallen.

»Er liegt im Sterben«, stellte Odinsson nüchtern fest. »Fünf, sechs Stunden noch, dann ist er tot. Sein Träumen zehrt ihn auf.«

»Asmodis’ Geschenk«, murmelte Nicole. »Asmodis hat ihm die Traumfähigkeit gegeben. Und die bringt ihn um.«

»Wir müssen damit rechnen, daß der Dämon bald hier auftaucht«, sagte Odinsson. »Zum einen will er Zamorra in seine Gewalt bringen, und zum anderen glaube ich nicht so leicht daran, daß er uns van Meulen überläßt. Es muß ein Trick gewesen sein. Denn jemand, der Zamorra überwältigt, ist für die Dämonen ein sehr brauchbarer Helfer, den man nicht einfach fallen läßt wie eine heiße Kartoffel.«

»Wir müssen also Zamorra befreien, ehe Asmodis hier ist«, stöhnte Nicole auf. »Und ich weiß nicht einmal, wie wir das anstellen sollen! Ich brauche Zeit zum Überlegen!«

In der Tat rotierten ihre Gedanken im Leerlauf. Der Zwang, die einzig richtige Idee zu finden, lähmte ihr Denkvermögen förmlich.

Plötzlich entstand ein zweiter Art van Meulen neben ihnen.

***

Der metallene Traumwelt-Boden verwandelte sich in eine spiegelglatte Eisfläche. Zamorra rutschte und stürzte. Verzweifelt bemühte er sich, wieder auf die Beine zu kommen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der andere Gefangene ebenfalls zu fliehen versuchte, schlitterte und rutschte und kaum vorwärts kam. Es war wie auf einer Fläche, die mit Schmierseife bearbeitet worden ist.

Dieser andere Traumwelt-Gefangene, fand Zamorra noch die Zeit zu überlegen, mußte jener sein, der am Nachmittag verschwunden war und dessen Verschwinden der Professor bemerkt hatte, ohne etwas Konkretes erkennen zu können. Und jetzt fanden sie sich hier zusammen.

Beide zugleich vom gleichen Tod bedroht. Bedroht durch die herangleitende ANTARES, die auf dieser Rutschbahn auch beim besten Willen nicht mehr bremsen konnte – wie denn auch? Dabei mußte der spitze Kiel tief durch den Boden schneiden wie durch Wasser, weil das Schiff breitflächig herankam und nicht hoch auf schmaler Fläche glitt. Sie sah aus, als befände sie sich in tiefem Wasser.

Deshalb würde das Schiff die beiden Menschen auch in voller Breite erwischen.

Zamorra stöhnte auf. Er kam kaum vom Fleck, während das Schiff heranraste. Er hatte sich doch vorhin noch völlig normal bewegen können!

Merlin, hilf! dachte er.

Aber das Amulett wurde nicht aktiv. War seine Kraft erloschen? Oder waren Zamorras von Todesangst gepeitschten Gedanken zu wirr, um Merlins Stern einsetzen zu können?

Rauschend und donnernd jagte der stählerne Tod heran. Die Traumwelt war zum Alptraum geworden, in welchem man auch vor der Bedrohung fliehen will und nicht vom Fleck kommt.

Riesig wuchs der Schiffsstahl vor dem Meister des Übersinnlichen auf, um ihn zu erdrücken.

***

Die geträumte Gestalt van Meulens war massiger als das Original, sah kräftiger und gesünder aus. Das mußte van Meulen gewesen sein, ehe er zu träumen begonnen hatte.

»Vorsicht!« warnte Nicole. »Nicht berühren lassen!« Gleichzeitig hob sie den Blaster und zielte auf das Traumwesen. Sie vertraute darauf, daß die Amulett-Energie sich nahe genug im Traum van Meulens befinden würde, um den Blaster auch jetzt wieder zu versorgen.

»Siccine, du Lump!« sagte die Traumgestalt. »Warum bist du nicht mit der ANTARES zum Traum geworden?«

»Wer hier der Lump ist, ist noch nicht ’raus«, brummte der Commander verdrossen. »Wer hat denn Kameraden bestohlen und eine mörderische Schlägerei begonnen?«

»Wenn ich dich in die Finger kriege, bringe ich dich um«, versprach der Traum-van-Meulen. »Schick bloß das Weib mit der Strahlwaffe aus dem Zimmer, und du bist fällig.«

»Wir haben Wichtigeres zu bereden als private Streitereien«, warf Balder Odinsson ein. »Oder sind Sie wirklich nur Siccines wegen gekommen, van Meulen?«

Die Traumgestalt schwieg.

»In Kürze trifft Asmodis hier ein«, sagte Odinsson. »Dann geht der Kampf weiter. Und der Fürst der Finsternis hat die größeren Kraftreserven.«

Das Traumwesen sah von einem zum anderen. »Ich könnte die ganze Auseinandersetzung dadurch beenden, daß ich erwache«, drohte er.

»Das werden Sie nicht«, sagte Nicole. »Denn dann bringt Asmodis Sie auf jeden Fall um. Sie wissen, daß der Dämon stärker ist. Es gibt nur eine Möglichkeit für Sie, zu überleben.«

Innerlich triumphierte sie. Sie war auf dem richtigen Kurs. Der Magier hatte aus sich heraus den Weg zur Verständigung gesucht.

»Welche?« fragte van Meulen.

»Es ist doch ganz einfach«, sagte Nicole. »Der einzige, der Asmodis in seine Schranken verweisen oder gar unschädlich machen kann, ist Zamorra. Geben Sie ihn aus seinem Traum frei. Er wird mit Asmodis schon fertig werden.«

Das Traumwesen schwieg und überlegte. Haßerfüllt sah es Siccine an. Der Commander wandte sich ab und trat ans Fenster. Vom Hotelzimmer aus konnte er den Vorplatz beobachten. Dort unten stand der schwarze NATO-Cadillac auf dem Parkfeld.

Aber da war noch etwas. Etwas, das sich bewegte und mit stampfenden Schritten und in der Dunkelheit leicht rötlich glühenden Augen auf das Hotel zu kam.

Siccine drehte sich wieder um.

»Asmodis kommt«, sagte er. »Entscheiden Sie sich, van Meulen. Entweder Sie geben Zamorra frei und überleben, oder Asmodis bringt Sie um. Und Sie können sich darauf verlassen, daß wir ihn dabei unterstützen werden.«

»Dann wäre Zamorra auch verloren«, behauptete van Meulen.

»Das riskieren wir«, sagte Nicole plötzlich hart. Sie durften van Meulen keine Zeit mehr geben, einen Trick auszutüfteln. Die Entscheidung mußte sofort fallen. Van Meulen durfte nicht auf den Gedanken kommen, daß er für den Fürsten der Finsternis vielleicht doch wertvoll sein könnte und daß Asmodis es nicht auf ihn, sondern nur auf Zamorra abgesehen hatte.

»Asmodis hat das Hotel betreten«, fuhr Siccine fort. »Sie haben nur noch ein paar Sekunden, sich zu entscheiden, van Meulen.«

Immer noch schwieg der Magier beziehungsweise seine Traumgestalt.

Auf dem Korridor klangen die dumpfen, schweren Schritte des Dämons auf, der rachelüstern und unaufhaltsam heranstampfte.

»Also gut«, stieß van Meulen hervor. »Wir machen den Handel!«

***

Es war wie ein kleines Wunder. In genau dem Sekundenbruchteil, in dem der massige Schiffsrumpf Zamorra erreichen und zerschmettern mußte, löste sich alles auf. Die Traumwelt zerfiel.

Zamorra stürzte in einen endlosen Schacht. Er sah, wie sich der andere Gefangene von ihm entfernte und wie die ANTARES durchscheinend wurde, sich auflöste. Er fiel durch eine undurchdringliche Schwärze einem grellen Lichtpunkt entgegen.

Der Traum war aufgelöst worden.

War der Träumer erwacht? War dies jetzt das absolute Ende? Oder hatte er aus unerfindlichen Gründen seine Gefangenen freigeträumt?

Da fühlte Zamorra wieder festen Boden unter den Füßen.

Er setzte auf. Um ihn herum riß die Finsternis auf und zeigte ein Zimmer, in dem sich mehrere Personen befanden.

Nicole … Siccine, Odinsson! Und … Art van Meulen!

Den gab’s gleich zweimal, einmal auf dem Bett liegend und einmal daneben stehend, mit einem grimmigen Gesichtsausdruck.

»Nici!« stieß Zamorra hervor und wollte auf Nicole zugehen, sie in die Arme schließen. Er war sicher, daß sie einen nicht geringen Anteil an seiner Rückkehr in die Welt der Wirklichkeit hatte.

Doch sie streckte abwehrend die Hände aus.

»Schnell!« stieß sie hervor. »Aufpassen, Zamorra! Asmodis ist da!«

Er erstarrte. Das Wort Asmodis ließ alles in ihm gefrieren. Der Fürst der Finsternis, sein großer Gegenspieler, persönlich!

»Wo?« fragte er heiser, seine Hände um das Amulett krallend, das seine einzige Waffe gegen den Satan war.

Da flog krachend die Tür auf.

Asmodis war da!

***

Asmodis brüllte wütend auf. Er hatte wieder menschliche Gestalt angenommen, aber aus seiner Stirn wuchsen jetzt Hörner empor, und seine Hände waren zu Klauen verformt. Feuer loderte aus seinen Nüstern.

»Zamorra!« brüllte er. »Wie hast du das geschafft?«

Zamorra überlegte nicht lange. Jetzt war nicht die Zeit, Fragen zu stellen, was Asmodis damit meinte. Jetzt war nur wichtig, daß der Dämon hier war, Zamorras größter Gegner.

Er riß das Amulett hoch. Es strahlte silbernes Licht aus, das sich zu vier Strahlen formte. Wie ein Kreuz strebten die vier Lichtbalken auseinander. Zamorra schrie lateinische Bannformeln.

Sein Körper verkrampfte sich unter der Anstrengung. Die Kraft des Lichtes bedrängte Asmodis, der die Arme hochriß und seine teuflisch glühenden Augen vor dem Silberlicht zu schützen versuchte. Die geballte Kraft der weißen Magie, geschaffen aus den Energien einer entarteten Sonne, damals, als Merlin, der Magier, einen Stern vom Himmel geholt hatte, setzte dem Dämonenfürsten zu.

Noch widerstand er, aber seine Kraft ließ nach.

»Verrat!« kreischte er. »Van Meulen, du Verräter! Du hast ihn freigegeben, um mich zu vernichten! Willst du selbst Fürst werden?«

»Das«, donnerte van Meulens wütende Stimme, »wäre nicht der schlechteste aller Gedanken!«

Zamorra formulierte weitere, stärkere Bannsprüche. Er hoffte, daß es ihm gelang, Asmodis zu vernichten. Eine Gelegenheit wie diese gab es nicht so schnell wieder!

Würde die weiße Magie ausreichen?

Doch wieder zeigte sich Asmodis als das, was er in Wirklichkeit war: ein Feigling! Ein Feigling wie alle Dämonen, die nur zu sehr an ihrem eigenen Leben hängen und kein Risiko eingehen. Er sah sich bedroht, sah, daß der Ausgang des Kampfes für ihn mehr als ungewiß war – und floh!

Eine grelle Entladung wie ein zerplatzender Kugelblitz erhellte das Zimmer, wirbelte die Menschen und Möbel durcheinander. Flammen rasten nach allen Seiten auseinander und erloschen wieder.

Der Fürst der Finsternis war geflohen.

***

»Wieder einmal«, knurrte Zamorra unzufrieden. »Teufel auch, warum gelingt es mir nie, den Burschen festzunageln?«

Das Strahlen der Silberscheibe war wieder erloschen. Der Meister des Übersinnlichen raffte sich aus der Zimmerecke auf, in die er geflogen war, und ging zu Nicole hinüber, um ihr auf die Beine zu helfen. Er schloß sie in seine Arme, küßte sie und riskierte dann einen Rundblick.

Odinsson und Siccine waren auch wieder auf den Beinen. Aber die andere Gestalt, die Zamorra gesehen hatte – der zweite van Meulen – fehlte.

»Wo ist der Traumbruder?« fragte in diesem Moment auch Odinsson mit gefährlichem Knurren. Er trat an das Bett zum reglos daliegenden Magier. Griff nach seiner Halsschlagader und tastete sie ab.

Da schlug nichts mehr.

»Tot«, stieß er hervor. »Entweder hat Asmodis ihn umgebracht, oder die Entkräftung durch sein Träumen hat ihn getötet.«

»Die ANTARES!« schrie Siccine auf. »Was ist mit dem Schiff? Wenn van Meulen tot ist …«

Zamorra hob eine Hand. »Ich würde mir da keine großen Sorgen machen, Commander«, sagte er. »Als van Meulen mich freigab, mußte er auch alles andere freigeben. Die Traumwelten waren verschmolzen, und er löste sie einfach auf. Ich bin hundertprozentig sicher, daß die ANTARES draußen vor der Küste liegt und auf ihren Commander wartet.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr«, knurrte Siccine unsicher.

Aber Zamorra behielt recht. Er sah es am anderen Morgen, als er mit Nicole am Strand war und sich von der Sommersonne bräunen ließ. Nicole präsentierte ihren Luxuskörper im knappsten Bikini, den Zamorra je an ihr gesehen hatte; er mußte förmlich mit der Lupe suchen, um ihn überhaupt wahrzunehmen. Weit draußen auf dem Wasser glitten drei graue Schatten dahin; die ANTARES, NEPTUN-three und die SHARK. Und am Himmel fegte ein Hubschrauber den Schiffen entgegen, der den Commander zurück auf sein Schiff brachte.

Irgendwann gesellte sich Odinsson zu ihnen. Auch hier am Strand, wo Zamorra und Nicole es gerade noch in der knappen Badekleidung aushalten konnten, trug er Jeans und Rollkragenpullover, ohne auch nur einen einzigen Schweißtropfen zu zeigen.

»Die Polizei hat van Meulens Bungalow ausgeräumt«, erzählte er. »Heute morgen sind wir hingefahren und haben uns umgesehen. Im Keller lag ein Stapel von Zauberlehrlingen in tiefer Bewußtlosigkeit. Offenbar hat van Maulen sie paralysiert. Man bekommt sie einfach nicht wach. Vielleicht kannst du uns da noch einen kleinen Dienst erweisen und sie aufwecken mit deiner Magie.«

Zamorra grinste. »Mit meiner Magie, hm … in Ordnung. Aber nicht jetzt und nicht hier. Später vielleicht.«

Odinsson nickte und kauerte sich neben Zamorra in den Sand. Rechts von Zamorra hatte Nicole sich ausgestreckt, und der Professor tastete nach ihrer Hand und umschloß sie.

Er sah in den blauen Sommerhimmel hinauf … und träumte …

ENDE
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